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In diesem Heft beginnt: 


= 
| 
®Bericht von Joachim Heldt 


CANTILENE DM 848, - 


Gehen Sie sicher: 


Fragen Sie einen GRAETZ-Besitzer! 


Sie suchen eine Musiktruhe? Das ist eine Anschaf- 
fung für viele Jahre. Ein Kauf, der gut überlegt 


sein will! Bevor Sie sich entscheiden, fragen Sie 


deshalb jemand aus Ihrem Bekanntenkreis, der 


ein GRAETZ-Gerät besitzt. Sein Urteil ist für Sie 


mehr wert als bedrucktes Papier. 


Formgestaltung und Stereophonie waren die 


beiden tragenden Elemente für die Konstruktion 
des vielseitigen GRAETZ-Stereo-Musiktruhen- 
programms. Überzeugen Sie sich selbst von der 
Klangvollkommenheit. 

GRAETZ-Stereo-Musiktruhen von DM 618,- bis 
DM 1148,- führt Ihnen jeder gute Fachhändler 


gern und unverbindlich vor. 


Zukunftssicher durdh 
neuesten Entwicklungsstand 
deshalb 


BEGRIFF DES VERTRAUENS 


Rundfunk- und Fernsehgeräte - Stereo-Musiktruhen - Tonband- und Diktiergeräte 


briei an 


ZUM GAS GEZWUNGEN 
= einem Bericht über ein Gasunglück in 
gefordert wird; Stern Nr. 3”) 

Über diesen Artikel habe ich mich 
sehr gefreut. Wir Bauleute führen seit 
dreißig Jahren einen Kampf gegen die 
Verwendung von nicht entgiftetem 
Gas in Wohnungen. Durch die Kon- 
kurrenz zwischen Elektro- und Gas- 
versorgung ist es uns oft gelungen, die 
Häuser ausschließlich mit elektrischem 
Strom zu versorgen. Oft aber liegen 
Strom- und Gasversorgung bei Stadt- 
werken in einer Hand; wir werden 
dann gegen bessere Einsicht gezwun- 
gen, Gasleitungen in die Wohnungen 
zu legen. Hier kann tatsächlich nur 
der Bundestag helfen, indem er ent- 
giftetes Gas vorschreibt. 


Münster Karı HÄNsGEN 
Architekt 


KLASSENSTOLZ 


(Zu dem Bericht über Sigrid Maier aus Ham- 
burg, die mit Elvis Presley in Hollywood filmt: 
Stern Nr. 40) 

Ich bin eine der 23 Klassenkamera- 
dinnen von Sigrid Maier, und ich bin 
stolz, daß eine aus unserer Klasse es 


so weit gebracht hat. Auf dem Klassen- 
foto finden Sie mich in der letzten 
Reihe mit weißem Kragen. Ich selbst 
zähle zu den bereits Verheirateten. 
Und so sehe ich heute aus. 


Hamburg RENATE LÜDECKE-NUssBEcKk 


VERDACHTIGE UNRUHE 

{Zu der Diskussion zwischen Chefredakteur 
Henri Nannen und dem Kolumnisten William 
$. Shlamm über das Thema „Unruhe ist die 
erste Bürgerpflicht“; Stern Nr. 40) 

Sofort nach der Lektüre des Schlamm- 
Artikels traf ich Vorbereitungen zur 
Errichtung eines lokalen Unruheherdes. 
Es wird gemurrt, gemunkelt, konspi- 
riert und das Brotmesser am Schleif- 
stein gewetzt. Erste Skizzen für einen 
Staatsstreich sind angefertigt. Schwie- 
rigkeit haben wir noch mit der Her- 
stellung von Handgranaten. Trotzdem 
hoffe ich, gelegentlich Vollzugsmeldung 
geben zu können. Falls Schlamm uns 
von unserer Unruhe wieder zurück- 
pfeift, bitte ich um genaue Anweisun- 
gen, wie man Unruheherde eindämmt. 


Wiesbaden MıCHAEL SCHIFF 


Seit dreißig Jahren werden wir im 
Namen des Friedens und der Freiheit 
aufgeputscht: zur Unruhe gegen Ver- 
sailles, gegen Weimar, gegen die Ju- 
den, gegen die Polen, gegen die Tra- 
banten Moskaus, gegen Plutokraten 
und gegen viele andere. Auf Unruhe 
folgten dann immer Intoleranz, Hetze, 
Haß und Gewalttaten. Ich weiß, das 
klingt alles nicht sehr erbaulich, aber 
schließlich mußten wir immer die 
Suppe auslöffeln, die auf der Unruhe 
gekocht wurde. 


Frankfurt/M. Wırıy TREUSCH 


ERINNERUNGEN AN 1945 

n 

Stern Nr.0-39) 
In Ihrer Nr. 38 beschreiben Sie, wie 

bei Blaufelden eine Kolonne amerika- 

nischer Lastwagen, beladen mit deut- 

schen Gefangenen, von deutschen 

Verbänden beschossen wurde. Dort 

heißt es: „...ein Panzerspähwagen 


liegt im Visier .‘, .“ Nun, im Turm 
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eianden stern 


dieses US-Panzerspähwagens stand 


ih. Vier Tage waren wir in Crails- 


> heim geblieben, dann gingen Pro- 
Bases viant und Treibstoff zu Ende. Als 
wir über Funk Befehl bekamen, uns 
mich zurückzuziehen, nahmen wir die 400 
seit Deutschen, die wir gefangen hatten, 
die mit. Als wir dann beschossen wurden, 
‚tem suchten unsere Gefangenen schnell 
Con- Deckung im Gelände. Trotzdem wur- 
Gas- den viele getroffen. Als uns dann die 
‚ die Munition auszugehen drohte, brachen 
hem wir mit Vollgas durchs Dorf und feu- 
gen erten aus allen Rohren. Hoffentlich 
adt- brauchen wir alle so etwa nie wie- 
rden der mitzumachen. 
Herserange/Frankreich ANnDprE 
er Nachdem wir in Brettheim auch den 


letzten Ihrer Berichte gelesen haben, 
darf ich Ihnen wohl im Namen fast 
EIEN aller Brettheimer mitteilen, daß Sie 
itekt damit der Welt den wahren Sachver- 

halt gezeigt haben. Viele Menschen 

aus nah und fern sind auf Ihren Be- 
Ham- richt hin in unser Dorf gekommen. 


Almt: Mit sehr viel Anteilnahme wurden die 

Familien der Verurteilten aufgesucht, 
Fe und der Besuch endete meist mit 
4 n einem stillen Gedenken auf dem 


Friedhof. Wir hoffen hier noch immer, 
daß eines Tages „unseren Drei“ Ge- 
rechtigkeit widerfahren möge. 


Brettheim FRIEDA Krauss 


WAS FEHLT PRINZ ANDREW? 


(Zu dem Bericht „Der kranke Prinz“, in dem 
Londoner Gerüchte über eine Erkrankung des 
englischen Prinzen Andrew wiedergegeben 
wurden; Stern Nr. 37) 

Bei der Bluterkrankheit handelt es 
sih um eine geschlechtsgebundene 
Krankheit, die nur von der Mutter auf 
den Sohn übertragen werden kann. 
Der Sohn erbt von seinem Vater nur 
das Y-Chromosom, das niemals Trä- 
ger der Krankheitsanlage sein kann. 


ssen- Prinz Andrew könnte also nur Bluter 
tzten sein, wenn sein Großvater mütter- 
elbst liherseits bluterkrank gewesen wäre 
eten. (was nicht der Fall war), oder wenn 
seine Großmutter miütterlicherseits 
SBECK eine Überträgerin der Krankheit ist. 
Die Königinmutter stammt jedoch aus 
einer ganz anderen Linie, in der die 
Krankheit nicht aufgetreten ist. 
akteur Wuppertal-Barmen l. ROHLOFF 
illiam Studienassessorin 
st die 
ımm- LARM UM FISCHE 
| zur (Zu dem Bericht „Die Engel mit dem Flossen- 
rdes. spiel“, der die Unterwasserjagd schildert: 
nspi- Stern Nr. 40) \ 
hleif- Es stimmt, daß viele Küstengebiete 
einen am Mittelmeer von Jahr zu Jahr fisch- 
beuin- ärmer werden, aber daran sind nicht 
> die Unterwasserjäger schuld. Um so 
zdem 
dung 
ı uns 
rück- 
isun- 
immt. 
SCHIFF 
ir im 
eiheit 
Ver- 
e Ju- 
Tra- 
raten 
nruhe 
letze, 
,„ das 
aber 
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nruhe 
Sind zu viele Jäger der Fische Tod? 
EUSCH 
mehr dagegen die Fischer, die mit ins 
‚asser geworfenen Sprengpatronen 
ırschie- die Fische in Massen töten. Man weiß 
n Ende außerdem, daß Fische sehr stark auf 
| Geräusche reagieren. Der Lärm hoc- 
>, wie tourig fahrender Motorboote läßt sie 
erika- sogar „die Nerven verlieren“. Da bald 
deut- jeder, der ans Meer fährt, ein Motor- 
schen boot mitbringt, kann ich mir vor- 
Dort stellen, daß die Fische solche Lärm- 
wagen onen mit der Zeit meiden. 
Turm Zürich 


UNTERWASSERSPORT-ZENTRUM 


POLITISCHER FRIEDHOF 


(Zu dem Bericht „Preußen unter dem Hammer“, 
= = neue Gesicht Ostberlins zeigte; Stern 

Wer den Berliner Invalidenfriedhof 
besichtigt, findet Ihren Bericht nur be- 
stätigt. Ursprünglich wollte die SED 
diesen Ehrenhain preußischer und 
deutscher Geschichte dem Erdboden 
gleichmachen. Drei der dort Begrabe- 
nen aber retteten den Friedhof vor 
diesem Schicksal: der Freiheitskämp- 
fer Karl Friedrich Friesen (1785-1814), 
Gerhard David von Scharnhorst (1755— 
1813) und Hermann von Boyen (1771—- 
1848), Organisator der preußischen 
Landwehr. Diese drei Männer gelten 
nämlich als Traditionsgrundlage der 
sowjetzonalen Armee. Ihre Gräber 
werden auf Staatskosten gepflegt. Offi- 
ziersdelegationen legen häufig Kränze 
nieder. Die meisten anderen Gräber 
verfallen. Aus vielen Grabsteinen 
wurden die Namen herausgemeißelt. 


Berlin Heıoı Beck 


BITTE NICHT REINHOLD 


(Zu unserer Karikaturen-Serie „Reinhold das 
Nashorn“) 

Bitte, schreiben Sie nicht „Reinhold 
das Nashorn“, es gibt doch andere Na- 
men. Ich bin zehn | 
Jahre alt und heiße 
Reinhold. Die Jun- 
gens in der Schule 
nennen mich immer 
„Reinhold das Nas- 
horn“, und dafür 
muß ich mich im- 
mer rumprügeln, 
weil ich das nicht 
hören mag. 

Kiel 


REINHOLD 


IMMER UNGLÜCKLICH 


(Zu dem Bericht „Das gab's nur einmal“, in dem 
ein Sternreporter seinen Besuch bei Lilian Har- 
vey schilderte; Stern Nr. 32) 

Ich bin nicht gerade zart besaitet, 
aber die Reportage brachte es fertig, 
mir einen ganzen Sonntag in meinem 
Countryhouse in.Canada zu verder- 
ben. Ich war die Leiterin des Tanzes 
bei der UFA-Terra-Tobis, und die 
ganze Branche kannte mich sehr gut. 
Die Harvey war der einzige Star, der 
immer pünktlich war und nie Schwie- 
rigkeiten machte. Selbst bei ermüden- 
den Tanzproben blieb sie ausdauernd 
und fleißig. Wir liebten sie alle. Diese 
immer unglückliche Frau hatte stets die 
falschen Freunde gewählt. Heute ist 
sie allein und von allen verlassen. Ihr 
blieb nur die Flasche. Ist es notwen- 
dig, diese Tragödie zu publizieren? 
Montreal/Canada CHARLOTTE SUSTA 

Ballett-Studio 


SUDTIROLER KLAGE 


Zu dem Bericht „Dieser Mann ist kein Mör- 

r“. Darin weist Sternreporter Löhde nach, 
daß der zu langjährigem Zuchthaus verur- 
teilte Dr. Weissteiner aus Südtirol unschuldig 
ist; Stern Nr. 39) 

Ich habe Dr. Anton Weissteiner nach 
dem Kriege kennen und schätzen ge- 
lernt. Durch seinen aufrichtigen Cha- 
rakter und sein bescheidenes Wesen 
hatte er viele Freunde. Wir alle wuB- 
ten, daß er einem Justizirrtum zum 
Opfer gefallen sein mußte. Lieber 
Stern, bearbeite diesen Fall weiter, 
denn wir alle warten auf die Rückkehr 
dieses Mannes. 


Oberbozen K. Lang 


Obwohl wir Südtiroler 1939 verkauft 


‘ wurden, kämpften wir für Deutsch- 


land im Zweiten Weltkrieg. Das kam 
nach Kriegsende vielen von uns teuer 
zu stehen; nicht wenige gingen durch 
die Hände des Staatsanwalts dell’ An- 
tonio — so wie Dr. Weissteiner. In den 
turbulenten letzten Kriegsmonaten fie- 
len in Italien noch manche Landser 
beutelüsternen Mördern zum Opfer, 
aber dafür wurde nie’ jemand zur Ver- 


. antwortung gezogen. 


Algund/Meran F.L. 


Bestimmt haben auch Sie schon dies oder 
jenes unternommen, um den Haarausfali 
aufzuhalten... und das Ergebnis??? 
Jetzt endlich brauchen Sie nicht mehr 
den Mut zu verlieren, denn es gibt ja 
Neo-Silvikrin — die auf der ganzen Welt 
anerkannte biologische Haarnahrung! 
Die erste Voraussetzung für die Wirk- 
samkeit eines Haarpräparates ist: Seine 
Wirkstoffe müssen bis in die Haarwur- 
zeln gelangen ! 


Entscheidender Beweis 

durch Neo-Silvikrin erbracht! 
Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräpa- 
rat, bei dem mit Methoden moderner 
Strahlenanalyse nachgewiesen wurde, 


Wissenschaftlich bewiesen: Die Aufbaustoffe von 
Neo-Silvikrin gelongen bis in die Hoorwurzeln! 


daß seine Wirkstoffe tatsächlich bis in 
die Haarwurzeln gelangen und im neu 
nachwachsenden Haar enthalten sind. 
Für die Untersuchungen wurde Neo- 
Silvikrin radioaktiv gemacht und in die 
Haut einmassiert. Das nachwachsende 
Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe 
des Geiger-Zählers auf Radioaktivität 
geprüft. Das erstaunliche Ergebnis: In 
diesem Haar ließen sich dieselben Wirk- 
stoffe nachweisen, die im Neo-Silvikrin 
enthalten sind. Damit war wissenschaft- 
lich einwandfrei erwiesen, daß die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin bis in die Haar- 


Retten Sie Ihr Haar! 


Neo-Silvikrin ernährt 
die Haarwurzeln! 


wurzeln gelangen und im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten sind! 
(Biochemical Journal, Vol. 57, Nr. 4, 
Seiten 542-547.) 

Neo-Silvikrin enthält 

alle 18 Aufbaustoffe des Haares! 
Unser Haar besteht aus Keratin, welches 
sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten 
Aminosäuren, zusammensetzt. Es ist eine 
wissenschaftliche Tatsache: Ohne diese 
18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum 
der Haare! Werden also durch den Blut- 
kreislauf diese Aufbaustoffe den Haar- 
wurzeln in unzureichender Menge zuge- 
führt, dann stirbt das Haar ab und fällt 
aus. Neo-Silvikrin, die wissenschaftliche 
biologischeHaarnahrung, enthält in rich- 
tiger Zusammensetzung alle 18 Aufbau- 
stoffe des Haares. Hjerauf gründen sich 
die außerordentlichen Erfolge von Neo- 
Silvikrin! 

Dies sind die unentbehrlichen 18 Auf- 
baustoffe: 


Methionin 7. isolevcin 13. Prolin 

2. Tryptophan 8.Valin 14. Serin _ 
3. Lysın 9. Threonin 15. Asparagin 
4. Histidin 10. Arginin 16. Glutamın 
5. Phenylalanin 11. Cystin 17. Glycin 

6. Leucin 12. Tyrosin 18. Alonin 


Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin ent- 
hält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe, 
aus denen das Haar zusammengesetzt ist, 
sondern die Wissenschaft hat eindeutig 
und einwandfrei bewiesen: Die Wirk- 
stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln und sind im neu nach- 
wachsenden Haar enthalten! 
Es führt ein Weg zu neuem 
Haarwuchs: Die richtige 
Ernährung der Haarwur- 

zeln durch 
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nuspriges Weißbrot und saftiges, 
zartrosa Roastbeef, belegt mit 
ischen Ei-und leuchtend roten 
omatenscheiben, das ist pikant und 
lockt den Gaumen! Speziell, wenn 
es mit Thomy's so delikat garniert 
ist— mit Thomy’s-Mayonnaise ! 


Farah Diba 


spielt die Hauptrolle als eine 
von drei Kaiserinnen in den 
Memoiren des Schah. Wie die 
persische Wirklichkeit aus- 
sieht, lesen Sie in diesem Heft 
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Sein Thron 
istihmalles 


Der Schah schreibt über sich selbst, die 
Welt blickt auf den Glanz seines Ho- 
fes, aber hinter dem Glanz sollen Ge- 
waltherrschaft, Korruption und ein hun- 
gerndes Volk verborgen bleiben Seite 18 


Romane und Serien 


Jedem das Seine. Stefan Olivier schrieb 


Stern 


ft 


Sie flog nur zwei Minuten. 
Bei diesem Absturz kamen 
61 Menschen ums Leben. Es 
war der fünfte Todesflug 
einer „Electra“ Seite 7 


Vor den Augen seiner Frau 
wurde Smolka, früher Ober- 
leutnant der sowjetzonalen 
Grenzpolizei, angeschossen 


reporter waren dabei _ 


Feuer unter der Haut. 1953 
war Heidi Krüger „Miß 
Deutschland“. Mit einer 
Hautkrankheit liegt sie jetzt 
in der Heilanstalt Seite 10 


\ 


Berliner Musterung für Da- 
men. Gemustert werden die 
Winterkollektionen der gro- 
ßen Berliner Modehäuser für 


Im Stern steht mehr 


Präsident de Gaulle ist zum Denkmal 
Frankreichs und seiner selbst geworden 

Seite 14 
Ein doppeltes Muttchen hat der kleine 
Hans-Jürgen in Oberhausen Seite 16 
Rätsel. Gesucht werden eine Lebens- 
weisheit und eine Hafenstadt Seite 52 
Die kräftige Erna. Alexander Spoerl 
testet das „Hansa 1100 Coupe“ Seite 54 
Sternmotor. Geheimnisvoller Wagen 
auf der Autobahn bei Bremen Seite 66 
Ihr letzter Wille. Dos merkwürdige Pud- 
dingpulver aus Amerika ‚Seite 86 
Kessi und Jan stellen wieder preis- 
trächtige Quizfragen Seite 87 
Starkasten. Sophia Loren fiel dreimal 
hintereinander in Ohnmacht Seite % 
Sibylle plaudert über den Umgang mit 
lieben Gästen Seite 106 
William $. Schlamm kommentiert das 
Debakel des englischen Sozialismus 

Seite 108 
Durch die konfessionelle Brille sahen 
Ringenbergs Gemeinderäte Seite 110 
Leute machen Geschichten. Krach bei 
Fürst Rainier und Gracia Patricia 

Seite 112 
Endlich will ein deutsches Gaswerk das 
Leuchtgas entgiften — wie das der Stern 
schon immer verlangte Seite 114 
Humor. Zeichner Holz dachte an die 
filmenden Olympioniken Seite 116 
Schach und Graphologie. Ein Opfer- 
reigen aus Südamerika Seite 118 
Horoskop. Die Aktien der Steinböcke 


den erregenden Roman eines deut- 


schen Schicksals Seite 42 


Deutschland, deine Stimmchen. Gisela 
begegnete vielen Männern. Aber der No- 
vak ließ sie nicht verkommen Seite 68 


Sternleser, dein Geld. Die sicheren 
Chancen des „großen Topfes” — der 
Kauf von Investment-Aniteilen Seite 78 


Die Liebe ist kein Kinderspiel. Tina 
und Michael werden ein Paar. Auch 
Dr. Werner will heiraten Seite 88 


Immer Ärger mit Tony. Der Meister- 
butler Cronin führt Klage über einen 
fast königlichen Haushalt Seite 98 


und verschleppt 


Seite 32 


Stern am nächsten Dienstag 


Gina Lollobrigida, einst Busenfreundin der italienischen 
Nation, wird heute in ihrer Heimat fast schon als Fremde 
angesehen. Diese Enttäuschung verdankt Gina dem gleichen 
Mann, der sie in zehn Jahren von der Statistin zum Weltstar 
empormanagte, der sie fest in seiner Gewalt zu haben 
scheint — ihrem eigenen Mann und Manager Dr. Mirko Skofic 


HENRI NANNEN 


Erinnern Sie sich noch an die „Lex So- 
raya”? Das war. vor gut zweieinhalb Jah- 
ren, und es hatte mit einer Reportage im 
Stern begonnen. Mich sollte es nicht wun- 
dern, wenn wir eine ähnliche Affäre er- 
leben, sobald das Heft, das jetzt vor Ihnen 
liegt, auch in Teheran eingetroffen ist. Denn 
heute beginnt im Stern der Bericht „Ein 


Schah, drei Kaiserinnen — und was da- 


hintersteckt”. Und niemand wird sagen 
können, dafz dies eine bei Hofe genehme 
Lektüre sein wird. 

Damals, vor zweieinhalb Jahren, hatte 
unsere Geschichte mit Soraya selber wenig 
zu tun gehabt, denn das unglückliche Mäd- 
chen wohnte schon nicht mehr im Marmor- 
Palast. Immerhin befahßten sich die Wochen- 


zeitungen spaltenlang mit der traurigen. 


Liebesromanze des Schah, als hätten sie 
im Schlafzimmer des Herrschers ihre Son- 
derkorrespondenten versteckt. Aber Stern- 
leser scheinen kritischer zu sein, sie haben 


sich niemals darüber beschwert, dab wir sie 
mit gynäkologischen Vermutungen über die 
diversen Gattinnen des Schah verschonten. 

Statt dessen hatten die Sternreporiter 
Hans Wehrle und Gerd Heidemann einen 
nicht weniger spannenden Bericht gelie- 
tert. Er befahte sich mit den Intrigen am 
kaiserlich persischen Hof, geihelte die Kor- 
ruption in der Beamtenschaft und deckte 
die Schaukelpolitik des Schah zwischen 
Washington und Moskau auf. 

Kein Wunder, daß dem Schah dieser 
Bericht höchst peinlich sein mußte. Deshalb 
ließ er über seinen Bonner Botschafter Es- 
fandiary, den Vater der Soraya, gegen den 
Stern Strafantrag stellen. Da nach deut- 
schem Recht zu einer solchen Strafverfol- 
gung die Zustimmung der Bundesregierung 
nötig ist, wandte sich Exzellenz Esfandiary 
an den Bundesaußenminister. Herr von 
Brentano erklärte denn auch beflissen, er 
„bedauere und mihbillige” diese Veröffent- 


die Saison 1960/61 Seite 36 


steigen immer weiter an Seite 119 


lichung, weil darin „unter grober Entstel- 
lung des Sachverhalts schwere Beleidigun- 
gen des iranischen Staatsoberhauptes” 
enthalten seien. 


Später, als wir wegen dieser kühnen 
Unterstellung gegen Herrn von Brentano 
Verfassungsbeschwerde erhoben, muhte 
der Minister allerdings zugeben, dab er 
die Sternreportage noch gar nicht gelesen 
hatte, als er sie so voreilig mihbilligte. 


Wie denn, wenn in unserer Welt, die nun 
einmal zwischen West und Ost geteilt ist, 
ein dem Westen verbündeter Herrscher bei 
seinem eigenen Volk das Vertrauenskonto 
überzieht — sollte das nicht ein legitimes 
Thema für eine ernsthafte deutsche Zeitung 
sein? Ohne Zweilel ist es ein Skandal, wenn 
in einem Entwicklungsland die vom Westen 
hineingepumpten Millionen in die Taschen 
einiger weniger Familien fließen — aber es 
scheint mir nicht erlaubt, die Reporter, 
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millionenfach bewährt, jetzt noch schöner, noch besser, noch preiswerter mit der neuen 


99-cm-Großbildfläche der Zukunft 
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die solche Methoden aufdecken, deshalb 
als Skandalreporter zu verdammen. 
‚Aber Herr von Brentano kannte ja 
nicht, was er verdammte. Und um die 
Sache noch weiter zu versimpeln, brachte 
sein Kollege Fritz Schäffer einen Gesetz. 
entwurf ein, der einfach jeden unter 
Strafe stellte, der „in herabwürdigender 
Weise über das Privat- oder Familien- 
leben ausländischer Staatsoberhäupter 
berichtet, ohne Rücksicht darauf, ob die 
Behauptung wahr oder unwahr ist“. 
Dieser unter dem Namen „Lex Soraya" 
bekanntgewordene Gesetzentwurf wurde 
vom Kabinett angenommen, vom Bun- 
desrat verworfen und ist seitdem in der 
Versenkung verschwunden. In der glei- 
chen Versenkung verschwand das mit so 


großem Aplomb angekündigte Ermilt- 


lungsverfahren der Staatsanwaltschaft 
gegen den Stern. 

Nun werden Sie mich fragen, ob es 
denn überhaupt nötig sei, dal die Presse 
sich in despektierlicher Weise nichi nur 
mit der Politik, sondern auch noch mit 
dem Privatleben von Staatsoberhäup- 
tern befaßt. Nichts anderes sollte schlieh- 
lich durch die „Lex Soraya” verhindert 
werden. Aber vielleicht denken wir ein- 
mal gemeinsam kurz darüber nach, ob 
wir je etwas „Herabwürdigendes” über 
das Privatleben von Präsident Eisen- 
hower, Königin Elizabeth oder General 
de Gaulle gelesen haben, um nur die 
drei wichtigsten ausländischen Siaats- 
oberhäupter zu nennen und von unserem 
ehrenwerten Heinrich Lübke ganz zu 
schweigen. 

Aber Faruk von Ägypten trieb =s so 
arg, daf ihn seine Offiziere davonjagten 
— und wer will behaupten, dal; sich da- 
mit die politische Konstellation des Na- 
hen Ostens nicht entscheidend verändert 
hätte? König Feisal vom Irak und sein 
leichtlebiger Onkel wurden ermordet, 
obwohl der deutsche diplomatische Ver- 
treter in Bagdad noch wenige Tage vor- 
her nach Bonn gemeldet hatte, die Lage 
sei völlig stabil. Und als die Presse 
schon längst von den Skandalen des 
argentinischen Expräsidenten Perön mun- 
kelte, begleitete der bundesdeutsche 
Botschafter den Diktator noch auf seinen 
Vergnügungsreisen. 

Vor einigen Monaten berichtete eine 
deutsche Zeitung über die verbrecheri- 
schen Umitriebe des dominikanischen 
Staatsoberhauptes Trujillo. Dieser Herr 
ließ seine Gegner sogar im Ausland 
durch Meuchelmörder beseitigen, wäh- 
rend sein Sohn die amerikanischen Gel- 
der dazu verwandte, seinen Freundinnen 
Cadillacs und Nerzmäntel zu schenken. 
Aber aus Bonn wurde der Redaktion des 
Blattes nahegelegt, die Veröffentlichung 
einzustellen. 

Vielleicht sollte man Herrn von 
Brentano empfehlen, nicht nur die Be- 
richte seiner Botschafter zu lesen und 
die Veröffentlichungen der Presse ein- 
fach zu „mihbilligen”. Diplomaten sind 
meist gezwungen, auf Empfängen mil 
ihresgleichen höfliche Worte zu wech- 
seln. Reporter über schauen dem Volk 
aufs Maul. Und wie oft ist es in den letz- 
ten Jahren gerade dem Westen passiert, 
daß er sich mit Regierungen zu ar- 
rangieren trachtete und nicht spürte, dal; 
in den Völkern längst neue Kräfte er- 
wacht waren. Faruk; Feisal und Perön, 
Batista in Kuba und Menderes in der 
Türkei sind nicht die einzigen Beispiele. 

Schah Resa Pahlevi wird ihnen wahr- 
scheinlich bald folgen. Auch wenn seine 
Botschaft in Paris einem Journalisten, 
der sein Visum abholt, diskret dreitau- 
send Dollar in den Pah zu legen ver- 
sucht. Auch wenn der Schah selber unter 
die Schnulzenschreiber geht und der Welt- 
ptesse seine Memoiren unter dem irre- 
führenden Titel „Meine drei Kaiserinnen” 
anbietet, um sich darin fast ausschlieh- 
lich in sentimentalem Pathos über seine 
politische Mission zu verbreiten, so dah 
der Pariser „France-soir" die Veröffent- 
lihung nach zehn Tagen abbrechen 
mufte, weil die gelangweilten Leser sich 
betrogen fühlten. 

Sternreporter Gordian Troeller kennt 
Persien aus langjähriger Erfahrung. Er 
ist jeizt eben von einer dreimonatigen 
Reise zurückgekehrt, und er bekam sein 
Honorar vom Stern und nicht von der 
persischen Botschaft. Lassen wir uns von 
ihm berichten, was hinter der Geschichte 
vom Schah und seinen drei Kaiserinnen 


steckt. 
Herzlichst Ihr 
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Einundsechzig 
Menschen starben 
in dem neuesten 
‚amerikanischen 
Turbinen-Propeller- 
flugzeug „Electra”. 
Das ist der fünfte 
Absturz in der 
Unglückskette dieser 
Maschinen. 

Das Todesflugzeug 
hat das 223. Opfer 
gefordert 
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„Electra” hieß das 
neueste Flugzeug von 
Locheed. Es wurde 
eine Unglücksmaschine 


223 Todesopfer - | 
aber Electra fliegt weiter 


it heulenden Turbinen erhob sich die „Electra“ von der Start- 

bahn 9 des Bostoner Flughafens. Zwei Minuten später erschüt- 

terte eine Explosion das Städtchen Winthrop. Die Menschen 
stürzten an die Fenster und sahen ein furchtbares Bild: Fünfzig 
Meter vor ihren Augen trieben neben den rauchenden Überresten 
eines Flugzeuges, noch angeschnallt in ihren Sitzen, Menschen mit 
vornübergebeugten Köpfen auf dem schlammigen Hafenwasser. Es = 
waren Tote — einundsechzig Tote. Bisher sind 223 Menschen bei Un- 
fällen mit „Electra“-Flugzeugen ums Leben gekommen. Warum wer- 
den die 130 Maschinen dieses Typs nicht sofort aus dem Verkehr 
gezogen, wenn man erkannt hat, daß ein Konstruktionsfehler Men- 
schenleben gefährdet? Die Lockheed-Werke haben sich verpflichtet, 
mit einem Aufwand von 25 Millionen Dollar alle Mängel abzustellen. 


becken. Hubschrauber, über einhundert Krankenwagen, zweihundert 
Froschmänner und die gesamten Polizeikräfte der amerikanischen Hafen- 
stadt sind alarmiert worden. Ein Toter nach dem anderen wird aus dem 
seichten Wasser gezerrt. Nur elfmal gelang es, einen Lebenden zu bergen 


Ein Augenzeuge berichtete: Sie hingen, noch angeschnall, fen Ses 


6. Dezember 1957 Lockheed-Chefp!ot M 
Salmon macht sieben Wochen früher als »e- nis 
plant den ersten Probeflug mit einer „Eleci’a Urn 
3. Februar 1959 zwölt Tage nach dm 2 
Eröffnungsflug stürzt eine „Electra“ beim 


flug auf New York in den East River. 65 T»te 
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Ses:eln, die auf dem fettigen Wasser schwammen. Die Bucht vor unserer Stadt ist nur seicht — sie wurde für mich zu einem Ozean des Grauens 


Mitte Februar 1959 Die amerika- 
nische Bundesluftfahrtbehörde ordnet nach dem 
Unfall Korrekturen der Höhenmeßgeräte an 


2. September 1959 Absturz einer 
„Electra über Buffalo, Texas. Die linke Trag- 
fläche hatte sich vom Rumpf losgelöst. 34 Tote 


17. März 1960 Absturz einer „Electra“ 
‘über Tell City, Indiana. Die rechte Tragfläche 
brach infolge Flattererscheinungen ab. 63 Tote 


Ende März 1960 Di. US-Luftfahrtbe- 


hörde ordnet Geschwindigkeitsbegrenzung für 
„Electra“ an (500 statt 700 Stundenkilometer) 


14. September 1960 Absturz auf 
dem New Yorker Flughafen La Guardia. Alle 
Passagiere können diesmal gerettet werden 


4. Oktober 1960 Absturz über dem 


Hafen von Boston zwei Minuten nach dem 
Start. 61 Tote, 11 schwerverletzte Überlebende 


sternEl 
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der Schönheitskönigin 


Heidi Krüger 


vom Laufsteg in die 


Heilanstalt 


Heici K 
Urlaubs 


Das war Heidi 1957 in dem Film „Die Frühreifeh 
Ihre Lehrerin auf der Schauspielschule prophezeite 
derZwanzigjährigen eine außergewöhnliche Karriere 
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Heici Krüger (rechts) errang 1953 während ihres 
Urlaubs in Westerland den Titel „Miß Nordsee” 


Neben Margit Nünke (Mitte) wurde Heidi (links) 
im Jahre 1955 Zweite bei der „Miß Germany“-Wahl 


Feuer 
unter 


der 


ieses Mädchen hat kein Gesicht mehr. Brennende 

Flecken, Narben und Beulen verunstalten seine 

Haut. Kein Arzt konnte bisher der jetzt 23 Jahre 
alten Heidi Krüger helfen, denn keiner kennt die Ur- 
sachen ihrer rätselhaften Krankheit. 1953 wurde Heidi 
in Hamburg zur „Miß Deutschland“ gewählt. Die Schau- 
spielschule bedachte sie mit glänzenden Noten, und in 
dem Film „Die Frühreifen“ spielte sie neben Sabine 
‘Sinjen und Peter Kraus ihre erste Rolle. Ihre schönste 
Rolle — das sagt sie selber — spielt sie allerdings jetzt, 
in der Heilanstalt Gütersloh: eine Rolle ohne Zuschauer. 
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Das Tor zum neuen Leben ist für 
Heidi Krüger die Heilanstalt Gütersloh 
gemorden. Hier sind Menschen, die ihre 
Hilfe brauchen, weil sie vom Schicksal 
noch schwerer betroffen sind als Heidi 


Ein Bild von damals. Als Heidi Krüger 
1952 mit ihrer Mutter in Westerland mar, 
fühlte sie sich noch zu jung, um eine Miß- 
Wahl mitzumachen. Schon ein Jahr später 
gemann sie das erstemal auf dem Laufsteg 


zur „Miß Nordsee“ wählen, 
aber sie rannte weg und sagte, 
dafür sei sie noch zu jung. Im näch- 
sten Sommer, 1953, kam sie mit ihrer 
Mutter wieder, und diesmal machte sie 
mit. Sie war die lieblichste, mädchen- 
hafteste von allen, und keiner neidete 
ihr den Titel. Sie selbst empfand alles 
als richtigen Ferienspaß, und als man 
sie im gleichen Jahr in der Hamburger 
Ernst-Merc-Halle zur „Miß Deutsch- 
land“ krönte (das ist nicht dasselbe 
wie die „Miß Germany“), hatte sie nur 
eine einzige Sorge: „Hoffentlich wer- 
fen sie mich nicht aus der Schule!“ 


Sie taten es, nicht direkt, denn es 
ist schließlich kein Grund, wenn eine 
Obersekundanerin ihren Liebreiz über 
den Laufsteg trägt. Die Direktorin 
ihrer Schule stellte sich schützend vor 
Heidi Krüger, auch dann noch, als der 
Oberschulrat für Heidis Entfernung 
plädierte. Aber gehen mußte sie den- 
noch: Einige Eltern hielten es für un- 
tragbar, daß ihre Töchter mit „so 
einer“ in der gleichen Klasse saßen. 
Auf einer anderen Hamburger Schule 
fand sie dann Frieden. 


Das Jugendamt schaltete sich ein. 
Mutter und Tochter wurden getrennt 
vernommen. Ob sie Heidis Erziehung 
nicht lieber dem Staat anvertrauen 
wolle, fragte man die Frau Krüger, die 
ihren Mann im Krieg verloren hatte; 
und ob die Heidi kriminell veranlagt 
sei. Nein, sie war keineswegs so ver- 
anlagt. 


Indes, die Mutter Krüger verlor dar- 
über die Nerven; sie sah nur noch 
einen einzigen Ausweg, denn mittler- 
weile glaubte sie fast selber an Heidis 
„Schande“ — das Kind mußte schleu- 
nigst heiraten! Durch einen Zufall 
kannte die Frau Krüger die Groß- 
industriellen-Familie Quandt, die zu 
den bundesdeutschen oberen Zehn- 
tausend gehört. Ein Mitglied dieser 
Familie war mit der späteren Frau 
Magda Goebbels verheiratet. Dessen 
Neffe Karlheinz, damals 32 Jahre alt, 
wurde nun für Heidi Krüger ausge- 
wählt. Er war durchaus einverstanden, 
die hübsche Heidi zu heiraten. Sie war 
allerdings noch ein Kind. 


Die alte Eppendorfer Kirche.in Ham- 
burg wurde für die Trauung aus- 
ersehen, Mutter Krüger und Karlheinz 
machten dem Pfarrer einen Besuch — 
nur Heidi wußte nichts davon. 


„Wo ist denn die junge Braut?“ er- 
kundigte sich der erstaunte Pfarrer, 
und er hörte, es solle eine Über- 
raschung sein. Als die junge Braut 
davon erfuhr, wehrte sie sich. Nichts 
konnte sie bewegen, mit inzwischen 
siebzehn Jahren Ehefrau zu werden. 


Als in dem französischen Badeort 
Vichy die „Miß Europa 1953“ gewählt 
werden sollte, und als statt der „Miß 
Deutschland“, Heidi Krüger, ihre Kon- 
kurrentin, die „Miß Germany“, Christel 
Schaak, eingeladen wurde, verschaffte 
sich Heidi eine Flugkarte und erschien 
in Vichy. Es gab einen Skandal, man 
sprach von Schiebung, die französische 
Presse stand hinter Heidi, aber zur 
„Miß Europa“ wurde Christel Schaak 
gewählt. Heidi speiste man mit Trost- 
preisen ab. Bei einer weiteren „Miß- 
Germany“-Wahl wurde Heidi Krüger 
Zweite, hinter Margit Nünke. 


Das Ufa-Nachwuchsstudio nahm sie 
als Schülerin auf. Else Bongers, die 
Lehrerin, versprach sich viel von ihr; 
nur mit Heidis Haut war etwas nicht 
in Ordnung. Als 1957 „Die Frühreifen“ 


ls sie fünfzehn war, wollte man 
sie in den Schulferien auf Sylt 


gedreht wurde, machte der Direktor 
der Berliner Universitäts-Hauiklinik 
den Versuc, Heidis Haut zu ‘rägen 
Das schien zu helfen. Aber dann 
kamen die Flecken wieder, schlimmer 
als je zuvor. Die Leute, die Heidi 
Krüger ins Gesicht sahen, wurden ge- 
quält freundlih; sie sahen in ein 
Gesicht, das wie von einem ürand 
aufgezehrt wurde. 


Für den Film „Die große Cirance* 
brachten es die Maskenbildne; 
einmal fertig, ein künstliches Gesicht 
auf das entstellte zu setzen, aber dann 
halfen keine Tricks mehr, kein: Illu- 
sionen. 


Das Mädchen, das über die Lauf- 
stege gegangen war, schritt nun durch 
weiß gestrichene Flure, in denen es 
nach Reinlichkeit und Medikamenten 
roch. Statt der Jupiterlampen tauchten 
Operationslampen ihr. zerstörtes Ge- 
sicht in schmerzend helles Licht. Erst 
behandelte man Heidi auf eine Darm- 
vergiftung hin, dann auf Leberschäden, 
schließlich auf Nervenleiden. Es war 
alles ohne Erfolg. Die furchtbaren 
Male in ihrem Gesicht verschwanden 
und kehrten wieder, fiebrige, feurige 
Felder auf der Haut, Pickel. Ge- 
schwüre und Pusteln. 


In den Kliniken hier und auch im 
Ausland war Heidi Krüger-ein „inter- 
essanter Fall“, aber die Mediziner 
waren ratlos. Es gab keine Parallel- 
fälle. Zum zweitenmal wurde Heidis 
Haut gefräst. Das ist heutzutage in der 
dermatologischen Praxis keine Be- 
sonderheit mehr. Mit einem Schleif- 
stein, der etwa 30000 Umdrehungen 
in der Minute macht, kann eine Haut- 
schicht nach der anderen abgetragen 
werden. Bei Heidi Krüger hatte auch 
die zweite Behandlung keinen Erfolg. 


Mit ihrer Mutter reiste sie nad 
Clarens in der Schweiz zu Professor 
Niehans. Durch seine sogenannte 
Frischzellen-Therapie (wobei dem Pa- 
tienten zerkleinerte und chemisch auf- 
bereitete Organteile eines ungebore- 
nen Kalbes eingespritzt werden) hat 
er sich auf dem Gebiet der Verjün- 
gungsforschung einen internationalen 
Namen gemacht. Vorübergehend half 
die Frischzellen-Behandlung der jun- 
gen Heidi Krüger, doch dann brachen 
die feurigen Male wieder aus ihrer 
Haut hervor. 


Am 8. Mai 1958, als sie in Bad Wil- 
dungen wieder in einer Klinik liegt, 
schreibt sie in ihr Tagebud: 


„Ich bin in einer derart hofinungs- 
losen Verzweiflung, daß ich mich zu 
gar nichts aufraffen kann; mir geht 
es so schlecht, daß ich jegliche Hofl- 
nung, einmal wieder ganz gesund zu 
werden, vollends aufgegeben habe. 
Ich befinde mich in einem jämmer- 
lichen Zustand, so daß all meine 
Gedanken von Tag zu Tag immer 
trauriger und düsterer werden.“ 


Heidi Krüger lebt seit einigen Mo- 
naten in der Nervenheilanstalt Güters- 
loh. Sie ist jetzt 23 Jahre alt. Ihr Ge 
sicht ist zerstört. 


Dennoch ist etwas sehr Seltsames 
geschehen. Ihre Verzweiflung über ein 
scheinbar verpfuschtes Leben wid 
einer heiteren, fast verklärten Zuver- 
sicht. Heidi Krüger hat den Wunsdi, 
in dieser Anstalt zu bleiben, als 
Pflegerin und Helferin. Ihre kurze 
Karriere als Schönheitskönigin und 
Filmschauspielerin sieht sie heute w!® 
ein Album an, das man durchgeblät- 
tert hat und nun wieder wegles! — 
Erinnerung an Vergangenes 
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Das hohe Niveau 
der ERNTE 23 ist das Ergebnis strengster Blatt- und 
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r steht schon nicht mehr mit beiden 
Beinen auf der Erde. Er steht auf 
einem Postament, als wäre er ein Denkmal 
seiner selbst. Unter seinen Füßen ist der 
Teppich der Verehrung ausgebreitet, das 
beste Stück aus der guten Stube das 
Bürgermeisters von Morlaix in der Bretagne. 
Und um ihn sind die Kinder, die Veteranen 
mit ihren Medaillen und die ältlichen Fahnen- 
jungfrauen mit der Schärpe. Ein Bild volier 
Würde und dennoch voller Traurigkeit. 


Denn was der General sagt, klingt wie aus 
längst vergangener Zeit. Er spricht von der 
Glorie, dem Ruhm des Vaterlandes. Wenn 
in seinen Reden das Wort Europa vorkommt, 
dann ist es nicht die unter dem Druck einer 
feindlichen Welt zusammengewachsene 
Schicksalsgemeinschaft. De Gaulle fordert 
das „Europa der Vaterländer“, in dem Frank- 
reich die Führung hat. Er will seine eigene 
unabhängige Armee, seine eigene Atom- 
bombe. Wenn jemals Chruschtschow auf 
den roten Knopf drücken sollte, will Charles 
de Gaulle erst gefragt werden, bevor zurück- 
geschlagen werden darf. Und wenn das den 
Amerikanern nicht recht ist, dann mögen sie 
seinetwegen aus Europa verschwinden. 

Dabei wird er mit den Problemen seines 
eigenen Landes nicht fertig. Frankreichs 
Jugend blutet in Algerien, und der lang- 
dauernde Krieg treibt die Algerier an die 
Seite von Moskau und Peking. In Paris stür- 
men die Rechtsradikalen die Zeitungen, die 
den Frieden mit Algerien proklamieren. Und 
die Linksintellektuellen fordern Frankreichs 
Soldaten zum offenen Ungehorsam auf. 

Der General, der sich allen Ernstes für 
die wiedergeborene Jungfrau von Orleans 
halten kann, wird immer mehr zur rührenden 
Figur einer vaterländischen Tradition — zum 
Don Quichotte. Seine Augen blicken immer 
ferner, die langen Arme werden immer hilf- 
loser. 

Aber seit langem hat Europa nicht solchen 
Stolz, solche Würde und solches Sendungs- 
bewußtsein gesehen. Die Wirklichkeiten 
Europas? Nichts als Windmühlen! General 
Don Quichotte besteigt Rosinante, zieht das 
Visier der majestätischen Undurchdringlich- 
keit über sein Gesicht — und sticht insLeere. 


Seine Majestät 
der _ 
General 
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Im Glück: Elisabeth und Johannes Zurek 


ans-Jürgen Zurek, geboren am 1. 4. 1959, 

ist ein rechter Aprilscherz. Er hat die 

Welt schon gründlich genarrt. Seinen 

angeblichen Vater, seine zwei Mütter, 
eine Hebamme, das Standesamt, Rechtsanwälte 
und Richter hat er in eine fünfaktige Komödie 
der Irrungen verwickelt. 

1. Akt: Die jungen Eheleute Elisabeth und 
Johannes Zurek in Oberhausen sind traurig, 
weil sie nach ärztlichem Befund nie ein eigenes 
Kind haben werden. Wie vom Himmel geschickt, 
erscheint Annaluise Bartkowski, Schwester eines 
Freundes von Johannes. Sie ist zu Hause 
weggelaufen, weil ihr Verlobter sie verlassen 
hat und sie ein Kind erwartet. Sie möchte es 
nicht zur Welt bringen, aber die Zureks würden 
es adoptieren. Das Jugendamt sagt nein: Die 
Zureks sind zu jung, die Wohnung ist zu klein. 


edige 


Mutter: Annaluise Bartkowski 
! Zurek, als sie Hans-Jürgen gebar 


2. Akt: Elisabeth, Johannes und Annaluise 
schlagen den Behörden ein Schnippchen. Die 
beiden jungen Damen mieten sich in einem an- 
deren Stadtteil Oberhausens ein gemeinsames 
Zimmer und tauschen bei dieser Gelegenheit die 
Namen. Hans-Jürgen erblickt das Licht der Welt. 
Die Hebamme bescheinigt der falschen Frau 
Zurek die Geburt. Ehemann Johannes meldet 
einen Sohn beim Standesamt an. Patin ist die 
leibliche Mutter. 

3. Akt: Krach im Hause Zurek, jeder gegen 
jeden. Elisabeth und Annaluise streiten um die 
Mutterrechte an Hans-Jürgen. Johannes streitet, 
weil seine große Familie zuviel Geld kostet. 
Elisabeth reist mit Hans-Jürgen ab. Auch Anna- 
luise schlägt die Tür von draußen zu. 

4. Akt: Zureks sind geschieden, aber die bei- 
den Mütter wohnen wieder zusammen in Mön- 


Eine Komödie der Irrungen um 
einen kleinen Erdenbürger 


Das doppelte 
utichen 


chengladbach. Johannes muß Unterhalt z:iılen 
für Frau und Kind, das gar nicht seines is‘. Er 
soll gepfändet werden. Elisabeth verzichte: bei 
ihrem Anwalt auf Hans-Jürgens Anteil. Ge- 
ständnis: Er ist nicht unser Sohn. Entsetzter 
Anwalt rät zur Selbstanzeige. Elisabeth tu: den 
schweren Gang. 

5. Akt: Gerichtssaal. Wegen Kindesunter- 
schiebung auf der Anklagebank: Elisabeth. Jo- 
hannes und Annaluise. Das Gesetz verlang! Ge- 
fängnis, wenn nicht Zuchthaus. Aber die Richter 
sind gerührt und darum milde: Wenn jeder 150 
Mark ans Waisenhaus zahlt, werden ihnen die 
zwei Monate Gefängnis nach dreijähriger Be- 
währung erlassen. Hans-Jürgen malt unterdessen 
draußen im Flur mit Buntstiften. Er wird nachher, 
eine Mutter an jeder Hand, nach Hause gehen. 


Geteiltes Glück, doppeltes Glück: Die dunkle Elisab« th 
Zurek und ihre Freundin erziehen ihr Kind gemeins: m 
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Wündrich-Meißen 


Antibakteriell 
bestrahlt 


Liebesdienst in letzter Minute 


Heute hast Du einen heißen Tag — verschnupft bist Du 
auch noch — und dann die Rußluft im Werkgelände ... 
Da ist ein Tempotuch das einzig richtige. Jedesmal ein 
neues, sauberes Tuch — wie angenehm ist das und wie 
seidenweich — wie wohl fühlt sich da die Nase! Dann 
braucht man keine nassen, bakteriengefüllten Taschen- 
tücher mit sich herumzutragen. Immer hat man ein feines, 
sauberes, neues Tuch ... Möchten Sie Ihrem Mann nicht 
auch diesen Fortschrittstip geben? Dabei kostet dieTempo- 
Packung mit 20 Tüchern nur 40 Pfennig. Das sollte Ihnen 


Ihre Gesundheit wert sein. 


griffbereit und seidenzart 
das Taschentuch von Lebensart 


> 
- 
| 
> 
Ge- 
150 \ AN 
die | 
sen 
her, 
ıen. 
» | 
— | 
| 
= 
| 
| 
I 
| 
= 
N 
er 
\ 
- 
\ | 
« > 


Die ägyptische Prinzessin Fawzia war seine erste Kaiserin. Danach heiratete Schah Resa Pahlevi 1951 Prinzessin Soraya. Auch sie schenkte ihmffwie ihre 


Ein Schah, drei Kaiserin 
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Ein Schah schreibt Memoiren 
Eine Kaiserin gebiert ein Kind 
Alle Welt blickt nach Persien 


Kaiserin Farah bleibt des Schahs letzte Hoffnung 


er das Volk hungert in Not 
Das Regime regiert mit Gewalt 
Das Land wird ausgeheutet 


REPORTAGE: 
GORDIAN TROELLER 
CLAUDE DEFFARGE 


ıkte ihmfwie ihre Vorgängerin, keinen Thronerben. Beide schickte der Schah wieder fort 


-und was dahintersteckt 
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Sturmfrei liegt die Jacht 
des Schah im Kaspischen 
Meer. Die Russen lassen 
ihn nicht weit damit fah- 
ren. Aber das stört ihn 
nicht besonders. Die Jacht 
ist seine schwimmende 
Junggesellen - Bude, die 
mehr Freundinnen ge- 
sehen hat als Kaiserinnen 


4 
In staubigen kleinen Kellern knüpfen Kinder kostt 


Verkauf ist heute noch das Schicksal der’ einfachen 
Frauen. Sie dürfen nicht wählen, nicht lieben. Sie wer- 
den erhandelt. Und wenn der Schah in seinen Me 
moiren bedauert, daß Persiens Mädchen zu spät hei- 
raten, so mag das für die reichen Bräute stimmen, die 
er kennt (oben). Im Volke werden Kinder zu Frauen 
und gebären mit zwölf Jahren rachitische Babys. Liuks 
eine Elfjährige, die man zur Hochzeit vorbereitet 


;\ 


fachen 
e wel- 
n Me- 
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Links 
ereitet 


Verschwendung kennzeichnet den Hof, die 
Regierung und die herrschende Oberschicht. 
Falscher Glanz, der teurer ist als echter 
Luxus. In den Palästen sucht man vergebens 
nach „Tausendundeine Nacht“. Man findet 
nur tausendmal Imitation eines falsch ver- 
standenen Europas. Neureicher Prunk orien- 
talisch verkitscht. Vor dieser glitzernden Fas- 
sade paradieren goldbestickte Würdenträger 
wie aufgezogene Marionetten. Dahinter aber 
hungern fünfzehn Millionen Perser, die die- 
sen Glanz mit ihrem Elend bezahlen. Fünf- 
zehn Millionen, die vielleicht einmal in der 
Woche eine warme Mahlzeit kennen und 
sonst von Brot und Zwiebeln leben. Männer, 
die im ganzen Jahr nicht mehr als vierhundert 
Mark nach Hause bringen; Frauen, die nie 
einen Arzt gesehen haben; Kinder, von 
denen jedes zweite an Unterernährung stirbt. 
Und die Überlebenden kennen keine Kind- 
heit. Schon mit acht Jahren wird gearbeitet 


ppiche, die einer der Reichtümer Persiens sind. Sie arbeiten zwölf- Stunden am Tag für 17 Rials (eine Mark). Die meisten gingen nie in eine Schule 
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nach Soraya oder Farah Diba. Diese Menschen haben nie davon gehört. Es gibt nur ein Problem: Essen; einen Wunsch:-Freiheit 


„Persien ist ein freies Land“, sagt der Schah. Aber vor den Gefängnissen stehen Menschen tagelang Schlange, um ihre 


Hof hich hlei hei 
ofgeschichten verschleiern die Wahrheit 
| 
» 
Ein Dorf ist nicht eine Gemeinschaft freier Bauern. Es ist ein Arbeitslager, das einem Mann gehört. Hier fragt man umsonst 
Verwandten zu besuchen. In Persien gibt es zwölftausend politische Gefangene. Viele von ihnen verschwinden für immer 
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Nicht nur auf Reisen, beim Camping und Sport sind Plaids 
aus ‘Dralon’ nützliche Begleiter, auch zu Hause schenken 
sie schnell das Behagen, das zum geruhsamen Feierabend 
gehört. So ‘dralon‘-weich schmiegen sie sich angenehm an 
die Haut und schützen: vor lästiger Zugluft. So ‘dralon’- 
leicht sind sie, daß man sich wirklich unbeschwert fühlt. 
Dabei sind Plaids aus 'Dralon’ strapazierfähig und unemp- 
findlih, Außerdem sind sie völlig mottensicher und kön- 
nen nicht verrotten. Alle Flecken, auch so gefürchtete wie 
z.B. von Rotwein und Tinte, lassen sich mit einfacher Sei- 
fenlauge entfernen. Kinderleicht und einfach kann man 


Beständis in der Schönheit 
Vielseitig in der Verwendung: 


Greif zu -es ist 8 B 
® BAYER 
E 
R 
’Dralon’, die große 
europäische Faser 


Reisedecken aus Dralon 


Plaids aus 'Dralon’ - auch im Waschautomaten»- waschen. 
Sie trocknen schnell, ohne zu schrumpfen oder zu filzen - 
und bleiben auch nach vielem Waschen repräsentativ und 
elegant. 

Ein Plaid aus ‘Dralon‘, das ist ein guter Tip für alle, die 
ein schönes und praktisches Geschenk machen wollen, an 
dem man Tag für Tag immer wieder Freude hat. 

Alle guten Fachgeschäfte und Kaufhäuser führen Reise- 
decken und Plaids aus 'Dralon‘. Verlangen Sie aber aus- 
drücklih ein Plaid aus 'Dralon‘. Wenn Sie dann das 
‘Dralon'-Etikett sehen, können Sie sich beruhigt sagen: 
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In der Sonne glänzt die vergoldete Gipsstatue Resa Pahlevis. Ein Herrscher, der 
sich selber Denkmäler errichtet und Memoiren schreibt, während er 
noch auf dem Thron sitzt. Das hat es noch nicht gegeben. Hier, in Ban- 
der Pahlevi, feiert die Heimwehr mit Fahnen, Bild und Blumen die 
Heimkehr des Kaisers von seiner letzten Europareise. Beteiligung der 
Bevölkerung: dreißig Mann. Sympathiekundgebungen werden befohlen 


Der Schah, drei Kaiserinnen 
und die Wirklichkeit 


er Rummel um Persien erreicht in die- 

sen Wochen seinen Höhepunkt. Was 

die erste Kaiserin, Fawzia, dem Schah 
nicht geben konnte und was auch Soraya 
versagt blieb, soll'nun durch Farah in Erfül- 
lung gehen: Der Schah wünscht einen Thron- 
erben, damit die Dynastie von innen her ge- 
stärkt wird. Nach außen hin soll der Rummel 
um die Geburt das sentimentale Interesse 
überall in der Welt von der wirklichen Situ- 
ation Persiens auf den gleißenden Pfauen- 
thron ablenken, damit man das Land vergißt, 
auf dem er steht. 


* 


„Hier dürfen Sie nicht fotografieren.“ „Wo 
denn?“ „Nirgends!“ Der Polizist kommt dro- 
hend auf mich zu. „Wenn Sie nicht sofort 
verschwinden, muß ich Sie verhaften.“ 


Sein zottiger Schnurrbart imponiert mehr 
als seine schmutzigen Hosen. Ich versuche 
ihm zu erklären, was ich jeden Tag zehnmal 
erklären muß: daß man seit einigen Jahren 
in Persien keine Spezialgenehmigung mehr 
zum Fotografieren braucht. 

Und da geht gerade mein Titelbild vorbei, 
auf das ich seit Tagen warte. Eine elegante 
Perserin, bei Dior gekleidet, mit Hollywood- 
Make-up und Cartierschmuc, eine bezau- 
bernde Person, stößt sich gelangweilt einen 
Weg durch eine Gruppe von verschleierten 
Frauen. Ich reiße die Kamera hoch — klick — 
und sehe im Sucher die Faust des Polizisten. 

Vier andere Fäuste, die auch zu Polizisten 
gehören, führen mich zur nächsten Wache. 
Hier will ein Offizier wissen, warum ich foto- 
grafiere, was ich fotografiere, für wen ich foto- 
grafiere, wovon ich lebe, was ich denke. Er 


In der Nacht, unter dem kläglichen Schein der Straßenampeln, bereiten 
die Studenten ihre Examen vor. Sie sind zu arm, um Licht zu 
zahlen. In ihren Wohnungen schlafen um diese Zeit acht bis 
zehn Menschen in einem engen Raum. Diese neue Generatign, 
die die nächtlichen Straßen der Städte mit Scharen herrenloser 
Hunde teilt, bereitet im Dunkeln die Zukunft Persiens vor 


hängt nachlässig in einem durchgesessenen 
Sessel‘und putzt sich die Nägel mit seinem 
Taschenmesser. An der Wand sieht man den 
Schah von Persien in Uniform eifrig auf 
einem leeren Blatt Papier herumschreiben. 
Vielleicht sind es seine Memoiren. Ein lebens- 
großes Bild, das Arbeit symbolisieren soll 
und ein Beitrag zum Kampf gegen das An- 
alphabetentum. 

Der Offizier läßt das nagelsäubernde Mes- 
ser fallen. Er bückt sich nicht. Er schaut nicht 
einmal hin. Er streckt nur lässig die Hand aus 
und wartet mit abwesendem Blick, bis ein 
schnell hinzugestürzter Polizist es ihm wie- 
der ehrfurchtsvoll präsentiert, mit beiden 
Händen und tiefer Verbeugung. 

„Sie sprechen etwas Persisch. Wo haben 
Sie das gelernt?“ will er wissen. 

„In Persien.“ 

— 
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Athen 1896: der Amerikaner Burke als einziger im Tiefstart zum 
1ı00-m-Endlauf - er siegte mit 12,0 Sekunden. Der Rekord liegt 
heute bei 10,0! Forschungsergebnisse und verbesserte Ausrüstung 
ö führen im Sport zu immer höheren Leistungen. Bei Rundfunk- e 
und Fernsehgeräten geht die Entwicklung mit Siebenmeilen- 
stiefeln voran. Höchstleistungen sind immer nur möglich, wenn 
gegebenes Können und Wissen sich sinnvoll ergänzen. Jedes 
-SABA-Gerät ist ein neuer Beweis dafür. 


Wissen | 
= Höchstleistung 


Beim SABA-Schauinsland T 125-25 mit der großen 53-cm-Bild- 
röhre genügt ein Tastendruck, und schon erscheint das Fernsehbild 
gestochen scharf. Die vollautomatisch elektronische Feinabstim- 
mung garantiert für beste Bildqualität. Durch eine Tele-Zelle paßt 
sich das Bild in Kontrast und Helligkeit automatisch den Licht- 
verhältnissen an, eine Zeilenfang-Automatik macht es gegen Stö- 
rungen unempfindlich. Für das kommende zweite Programm ist 
der UHF-Tuner bereits eingebaut. Ohne lange Schaltzeiten wählen 
Sie mit der Schnellschaltung das Programm, das Sie wünschen. 
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Mit der SABA-Telerama Fernseh-Projektion erleben Sie Fernseh- 
übertragungen in eindrucksvoller Lebensgröße hell und scharf. 
Fordern Sie den großen 40seitigen Jubiläumsprospekt über Tele- 
rama und alle anderen SABA-Geräte von Ihrem Fachhändler oder 
von den SABA -Werken, Villingen/Schwarzwald. 
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„Fotografieren verboten“ — obwohl es offiziell erlaubt ist. In Persien 
schützt die Polizei nur selten das Recht des Bürgers, meistens verkauft 
sie es ihm gegen klingende Münze. Wovon sollte sie sonst leben? 


„Warum?“ 

„Ich konnte nicht umhin, ich habe 
hier ein Jahr gelebt.“ 

„Aha!“ Er klappte sein Messer zu- 
sammen, läßt es schnell in der Tasche 
verschwinden und schaut mich for- 
schend an. 

Diesen Blick kenne ich, denn es ist 
nicht das erstemal, daß ich in Persien 
in einer Polizeiwache lande. Er fragt 
sich besorgt, -ob ich einflußreiche 
Freunde in Teheran haben könnte. 
Wenn man sein Geld mit Fotografie- 
ren und Schreiben verdienen muß, 
kann man unmöglich ein Herr sein. 
Mit seiner herausfordernd-lässigen 
Haltung hat er mir dies von Anfang 
an klar zu verstehen gegeben. 

Aber jetzt wird er unsicher. Wenn 
man so lange in einem Land gelebt hat, 
muß man Freunde haben. Ich brauche 
mich gar nicht mehr auf die in den Rei- 
seführern abgedruckten Bestimmungen 
zu berufen, denen zu folge jeder foto- 
grafieren darf, solange er nicht auf Häu- 
ser klettert. Ich brauche jetzt nur konse- 
quent die Spielregeln der persischen 
Gesellschaft zu befolgen, die das mora- 
lische, soziale und politische Leben des 
ganzen Landes bestimmen: Man ist um 
so mehr Mensch, je weiter der Arm 
nach oben reicht. Wer einem Minister 
die Hand gegeben hat, ist ein Gentle- 
man, wer die kaiserliche Familie kennt, 
ein halber Gott. Man muß zu den je- 
weiligen lokalen oder nationalen Grö- 
Ben Zugang haben, um überhaupt zu 
bestehen. 

Icdr spreche also ganz zufällig von 
dem mächtigen A., bei dem ich einmal 
gewohnt habe, von Generalen, die ich 
kenne, und als ich beim Hofminister 
ankomme, schreit mein Gegenüber 
wütend einen meiner schnurrbärtigen 
Schutzengel an: 

„Tchai biar — Tee her!“ 

Der Polizist fährt zusammen und 
stürzt aus dem Zimmer. Er hätte aus 
der Unterhaltung ersehen müssen, 
daß der Tee schon lange fällig war. 

Als ich dann noch erzähle, wie ich 
einmal mit einem Bruder des Schahs 
auf Bärenjagd gewesen bin, sitzt der 
Leutnant nicht mehr gelassen in sei- 
nem Sessel. Er steht neben mir, zün- 
det mir die Zigarette an und küm- 
mert sich persönlih um die Anzahl 
Zuckerstücke, die ich in meinem Tee 
haben will. 

Das Spiel ist zu Ende. Ohne meine 
gesellschaftlihen Trümpfe hätte ich 
wahrscheinlich diskret einige Scheine 
hervorzaubern müssen, um das Recht 
zu erkaufen, der Nutznießer eines be- 
stehenden Gesetzes zu sein. 


„Die Korruption ist das tödliche 
Krebsgeschwür unseres Landes“ sagte 
mir ein Oberst der Luftwaffe, der heim- 
lich für ein besseres Persien kämpft. 
„Alle lebenswichtigen Organe sind 
überwuchert. Der Hof, die Regierung, 
der letzte Gendarm im kleinsten Dorf. 
— Wie die meisten Ausländer werden 
jetzt auch Sie vielleicht sagen: Die Um- 


Teheran ist das Krebsgeschwür Persiens. Zwei Millionen Menschen leben hier ohne Industrie. Das 


stände führen dazu, die orientalische 
Mentalität.“ 


Er blickt mich herausfordernd an: 
„Wenn Persien am Rande der Kata- 


strophe steht, und jeder zweite den 


Kommunismus herbeisehnt, dann sind 
nicht die ‚Umstände‘ daran schuld. 
Nein, die Menschen sind es, die diese 
Lage geschaffen haben. Wenn Persien 


will, muß zahlen 


gesunden soll, müssen sie verschwin- 
den: Der Schah und sein Regime.“ 

Aus dem Munde eines ordensschwe- 
ren Obersten klingen diese Worte fast 
unwirklic. Er stampft im Zimmer auf 
und ab, in dem wir uns vor den neu- 
gierigen Blicken des Sicherheitsdien- 
stes versteckt haben. 

„Wir sind keine Kommunisten, 
wenn es auch vielen Leuten in den 
Kram paßt, uns so zu nennen“, sagt 
er. „Wir sind Revolutionäre, das ja. 
Im echten Sinne. Nicht solche; die eine 
ihnen unbequeme Ordnung zertrüm- 
mern wollen. Unter diesem Regime 
könnten wir doch in einem Jahr stein- 
reich werden, wenn wir richtig mit- 
machte. Nein, wir wollen eine Unord- 
nung und ein moralisches Chaos aus 
der Welt schaffen, woran unser Land 
zugrunde geht. Wir wollen endlich 
eine Ordnung an ihren Platz setzen, 
in der das Wort Moral mehr bedeutet 
als das Scheckbuc.“ 

„Wie könntet ihr denn reich wer- 
den?“ unterbreche ich ihn. 

Er starrt mich zunächst sprachlos an. 
Dann läßt er sich auf den Teppich 
nieder, der das einzige Möbelstück des 
Zimmers ausmacht und sagt: 

„Ich könnte zum Beispiel gewissen 
kaiserlihen Prinzessinnen helfen, 
Autos ins Land zu schmuggeln. Ich 
könnte meinen Einfluß am Hofe und 
in der Regierung verkaufen. Womit 
glauben Sie denn, daß die meisten 
meiner Kollegen ihre großen Wagen 
bezahlen? Doch nicht von ihrem läp- 
pischen Sold.“ 

Er schaut mich plötzlich verschmitzt 
an. 

„Was würden Sie jetzt machen“, 
fragt er dann, „wenn ich Ihnen ernst- 
haft erklären würde, Sie hätten mir 
Geld geboten, um geheime Informa- 


tionen über unsere Streitkräfte zu er- 
halten?“ 

„Ich würde wohl sagem, Sie seien 
verrückt." 

„Gut. Aber wem würde man mehr 
glauben, wenn ich Sie zum Sicher- 
heitsdienst führte? Dem Ausländer 
oder dem bewährten Krieger?“ 


„Ihnen wahrscheinlich.“ 


„Schön. Und wieviel würden Sie 
zahlen, damit ich das nicht tue?“ 

„Nichts.“ 

„Jetzt antworten Sie, ohne zu über. 
legen“, meint er gelassen. „Soll ich die 
Frage besser stellen? Was ist es Ihnen 
wert, drei Jahre Gefängnis nicht abzu- 
sitzen, denn dazu könnte ich Sie ohne 
Mühe verurteilen lassen.“ 

„Sehr viel“, muß ich zugeben. 
„Aber das würden Sie nie tun.“ 

„Ich nicht“, lächelt er. „Aber so han- 
deln viele unserer Machthaber. Es ist 
nicht ganz so brutal einfach. Es kommt 
aber genau darauf hinaus: Man bedroht, 
nimmt oder verweigert Ihnen zunächst 
das, worauf Sie ein unumstößliches 
Recht haben — wie in unserem Fall 
die Freiheit — und verkauft sie Ihnen 
dann wieder für klingende Münze, 
Ausübung der Macht bedeutet bei uns 
hauptsächlich dies.“ 

Er springt wieder auf. 

„Ihr wißt gar nicht, was Korrup- 
tion ist“, sagt er. „Was stellt ihr euh 
schon darunter vor? Einen Mann, der 
heimlich einem anderen eine Flasche 
Kognak zuschiebt. Einen Polizisten, 
der ein Trinkgeld annimmt. Das ist 
keine Korruption. Das ist gelinde Be- 
stechung. Ein Tröpfchen Ol, das die 
Maschine schmiert. Korruption ist der 
Mißbrauch der Macht zur persönlichen 
Bereicherung. 

Hier wird Politik zur Erpressung. 
Korruption ist auch die Angst und 
Feigheit, die man damit schafft. Das 
Beispiel, das man gibt und das jeder 
nachahmen muß, um zu überleben. 
Hier hat man die Seelen korrupt ge- 
macht. Der Geist ist- wohlfeil. Kor- 
ruption in jeder Form — das ist Persien 
heute.“ 

Er hält inne. Dieser Koloß, fast zwei 
Meter groß, mit frühzeitig ergrauten 


Haaren, ist vielleicht der zuküni'ige 
Nasser Persiens. Viele Offiziere haben 
sich um ihn geschart und warten auf 
die günstige Stunde zum Losschlaven. 
Wie alle revolutionären Impulse, die 
in Asien ein Land nach dem anderen 
erschüttern, ist auch ihre Triebfeder ein 
puritanisches Drängen nach Sauberkeit. 
Sie wollen nicht mehr Komplicen eines 
Regimes sein, das, wie sie selber sa- 
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gen, „mit Blut nach Geld wirft“ und 
sich ihrer bedient, um an der Macht zu 
bleiben. 

Der Oberst schüttelt den Kopf. „Es 
ist unnütz, ihr könnt es nicht begrei- 
fen. denn ihr könnt euch einfach nicht 
vorstellen, wie so etwas funktioniert.“ 

plötzlich bricht er in ein schallen- 
des Gelächter aus. 

„Wie solltet ihr auch? Soraya, 
Farah, der ‚traurige Kaiser‘ und der 
‚schwarze Panther‘. Das ist Persien 
für die meisten Europäer. Ein Groschen- 
roman, in dem die Schreiber diese 
Hauptpersonen so handeln lassen, 
daß sie in die Gefühlswelt des dümm- 
sten Dienstmädchens passen. Aber 
sonst nichts.“ 

Er lacht immer noch. 

„Wenn ich mir vorstelle, was alles 
gedichtet worden ist. Der Durc- 
schnittsdeutsche weiß zehnmal mehr 
über den Schah als über Adenauer. 
— Haben Sie in Persien außerhalb der 
Hofkreise schon jemanden getroffen, 
der sich um die Kaiserin oder die 
Thronfolge kümmert? Ehrlich!“ 


Ich muß zugeben, daß ich in der 
Provinz kaum einen Menschen getrof- 
fen habe, der den Namen der neuen 
Kaiserin kennt. Viele Bauern wußten 
nicht einmal, daß der Schah wieder 
geheiratet hatte. Sie wußten auch 
nicht, wer Soraya war. Selbst in Tehe- 
ran interessierten sich nur diejenigen 
für Farah Diba oder Soraya, die euro- 
päische Illustrierte lesen können. 


„Sehen Sie“, ruft er, „es geht ja 
auch nur die Leute etwas an, die 
direkt betroffen sind. Das heißt, die 
Familien, die jetzt durch ihren neuen 
Einfluß am Hofe Geschäfte machen 
können, oder jene, die durch Farahs 
Familie an die Wand gedrückt werden. 


Land muß diese Stadt ernähren 


Warum sollte sich das persische 
Volk um das Liebesleben des 
Schahs kümmern. Ein Liebesleben, das 
von Europäern für Europäer erfunden 
worden ist. Unsere früheren Herr- 
scher hatten hundert oder tausend 
Frauen, und ganze Scharen von mögli- 
chen Thronfolgern liefen im Palast 
herum. Selbst Resa Pahlevi könnte 
nach unserem Gesetz vier : Frauen 


730 


Rabbits a la Yanderbilt - und... 


Reiner weiß ganz genau, wie tiefengroß das Wermögen des Kern 
Cornelius Handerbilt am Ende feines Lebens war. Aber jedes Kind in den 


 Dereinigten Staaten lernte fchon in der Schule, daß er anfpruchslos lebte 


und keine befonderen Forderungen an Küche und Keller ftellte. 


Dünn mit Andovisbutter beftrichene Toaftfchnitten, mit Eierfcheiben 
belegt, mit geriebenem Räfe beftreut und im Dfen gebräunt — das aß er 
am liebften: „Rabbits a la Wanderbilt‘! Micht teuer — aber fehr lecker! 


Räfe und Wein, diefe beiden gehören zufammen, feit altersher. ind 
Rabbits (oder Rarebits) a la Handerbilt, oder irgendein anderes leichtes, 
leckeres, mit Räfe überkruftetes Gebäck paßt am beften zum Asbach Dlralt! 
Der wird ja auch aus Wein gemacht, kunftuoll gebrannt — und zwar aus 
garnichts anderem ale aus reinem Wein! Der Kenner merkt es fofort: an 
feiner üppigen Blume und feinem vollen, typifcy weinigen Körper. 
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In jedem Glafe Asbad) Blralt find alle guten Geifter des Weines 
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Was bedeutet 
schon 
ein Thronfolger 


haben und kurzfristig Hunderte dazu 
heiraten, wenn es ihm Spaß machte. 

Daß er ein ‚moderner Herrscher‘ sein 
will, ist seine Sache. Für das Volk ist 
all das ohne Bedeutung. Besonders 
die Thronfolge. Er hat doch Brüder.“ 

Plötzlich wird der Oberst ernst. „Es 
tut mir leid, daß wir über diesen 
Quatsch reden. Aber man muß es, weil 
sich dieser Dreck zwischen Persien und 
die übrige Welt geschoben hat. Warum, 
glauben Sie, gibt es gerade jetzt eine 
Inflation von Schah-Memoiren, Ashraf- 
Memoiren und anderen Bettgeschich- 
ten? Weil die politische und wirt- 
schaftliche Lage katastrophaler denn 
je ist. Man lockt euch ins kaiserliche 
Schlafzimmer und öffnet euch das Herz 
des Schahs, damit ihr das nackte 
Persien nicht mehr seht. 

Wenn ein Journalist hierherkommt, 
gebärden sich Kaiser und Kaiserin wie 
drittklassige Filmstars und lassen sich 
von vorn und hinten fotografieren. 
Wenn er aber das Leben eines Bau- 
ern fotografieren will, besudelt er die 
Ehre Persiens. Das ist schon keine 
Korruption mehr, das ist Prostitution. 

In Rußland gibt es einen Eisernen 
Vorhang. Hier ist es der Vorhang 
zum kaiserlichen Alkoven, der Per- 
sien von der Umwelt trennt.“ 


* 
„Dieses Schwein“, schreit Hassan, 
„das wird er mir bezahlen.“ 

Er hält mir einen Brief unter die 
Nase, den er gerade gefunden hat. Er 
steckte in der Ecke eines großen Rah- 
mens, aus dem eine bezaubernde Frau 
lächelt. Seine Frau. 

„Er hat sie mir weggenommen. Hier 
steht’s. Schon Jahre betrügen sie mich. 
Oh, dieser erbärmliche Hund.“ 

Hassan schmettert das Bild auf den 
Boden, daß die Scherben klirren. Dann 
tanzt er darauf herum, bis nur ein 
einziger Brei übrigbleibt. 

„Dein Vater soll verbrennen“, mur- 
melt er. „Trommel das Personal zu- 
sammen“, ruft er mir zu. „Wir müs- 
sen sofort aufbrechen.“ 

Während er rasend weitertanzt, 
versammle ich die drei Gärtner, die 
zwei Chauffeure, die drei Diener und 
vier oder fünf andere Männer, deren 
genaues Aufgabengebiet ich immer 
noch nicht kenne, obwohl ich schon 
zwei Wochen hier wohne. 

Als ich an der Spitze der Diener- 
schaft wieder im Zimmer erscheine, 
brüllt Hassan: „Worauf wartet ihr? 
Macht die Autos fertig!“ 

Wenige Minuten später brausen wir 
in zwei Straßenkreuzern davon. 

„Was willst du machen?“ frage ich. 

„Warte nur“, sagt er geheimnisvoll. 
„Denen werden wir's zeigen. Meine 
Leute wissen Bescheid.“ 

Es dauert nicht lange, und wir kom- 
men vor einer hohen, weißen Mauer 
an, die von einem fest verriegelten 
Tor unterbrochen ist. Hassans Diener 
steigen aus den Autos. Ohne daß ein 
Wort gesprochen wird, stürzen sie sich 
auf die herumliegenden Steine und wer- 
fen sie gegen das Tor. Hassan und ich 
bleiben im Wagen. Einer der Männer 
erklimmt mühsam die Mauer und 
schreit: 

„Wo seid ihr? — Feiglinge! Hunde- 
söhne! — Zeigt eure Gesichter, ihr 
Weiber.“ 

Es dauert eine ganze Weile, bis das 
Tor geöffnet wird. Zwölf stämmige 
Burschen, mit Knüppeln und Steinen 
bewaffnet, stehen uns gegenüber. Hin- 
ter ihnen, ungefähr zwanzig Schritt 
entfernt, wartet ein elegant gekleide- 
ter Herr, den ich gut kenne, Abdullah, 
ein Vetter Hassans. 

Im Nu sind die Diener in ein Hand- 
gemenge verwickelt, dessen Verlauf 
ich kaum übersehe, da ich sie nicht 
mehr auseinanderhalten kann. Has- 
san hat das Autofenster herunterge- 
dreht und feuert seine Leute an. Abdul- 
lah ist vorsichtig einige Schritte näher 
gekommen und schreit seinen Männern 


stern 


Prinzessin Ashraf, die Zwillingsschwester des Schahs, ist eine gute Geschäfts- 
frau. Auch sie schreibt ihre Memoiren. Bei ihr geht es weniger darum, die Auf- 
merksamkeit der Welt von den wirklichen Problemen Persiens auf erfundene 
Liebesaffären abzulenken — sie will Geld verdienen. In Persien war sie nie die 
ungekrönte Kaiserin. Sie hat es verstanden, ihren politischen Einfluß teuer zu 


verkaufen. Jetzt hat sie einen Franzosen geheiratet, um das unvermeidlihe 


Exil vorzubereiten, Auch ihren Posten als Präsidentin des „Roten Kreuzes“ mußte 
sie ihrer Schwester Schams überlassen, weil eine ganze Reihe von Skandalen 
bekanntgeworden sind. Im Bild unten präsidiert Ashraf eine der letzten Sitzun- 
gen in ihrem Palast — und es sieht nicht wie „Tausendundeine Nacht“ aus 
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ermunternde Worte zu. Und dann, 
über das Schlachtengetümmel hinweg, 
beschimpfen sie sich beide. 

„Du kannst sie haben, die Hure!“ 
schreit Hassan. „Ich bin sie schon lange 
satt.‘ 

„Mir gefällt sie!“ brüllt Abdullah 
zurück. „Du jämmerlicher Zwerg, nicht 
mal eine Frau kannst du halten. Du 
Kröte.“ 

„Morgen wirst du betrogen, ha ha, 
morgen wirst du es sein. Hure bleibt 
Hure.“ 

„Ich sehe deine Hörner von hier“, 
schallt es zurück, „Riesenhörner auf 
kleinem Zwerg.“ 

Unterdes geht der Kampf weiter, 
dessen Zweck ich immer noch nicht 
begreife, denn es handelt sich offen- 
sichtlich nicht darum, die untreue 
Frau wiederzuerobern. Hassans Män- 
ner werden langsam zurückgedrängt. 


‘ Die Schlägerei spielt sich jetzt direkt 


vor unserem Wagen ab. Jedesmal, 
wenn einer der feindlichen Diener 
nah an unserem Fenster vorbei- 
kommt, macht er eine höfliche Refe- 
renz und murmelt eine Entschuldigung. 
Zwei unserer Leute liegen bewußtlos 
am Boden. Die beiden feindlichen Vet- 
tern schreien immer noch Verwün- 
schungen und feuern ihre Männer an. 

Nach ungefähr fünfzehn Minuten 
Kampf ziehen sich Abdullahs Diener 
zurück und verriegeln wieder das Tor. 
Es wird nicht mehr gesprochen. Wir 
packen unsere Verwundeten und un- 
sere müden Männer in die Autos und 
fahren wieder davon. 

„So, jetzt fühle ich mich besser“, 
sagt Hassan auf dem Heimweg .,„Das 
war ich mir schuldig. Ein wenig Schlä- 
gerei tut doch gut.“ 

Diese Vettern, zwei Prinzen, die 
ihre Ehre mit den Fäusten ihrer Die- 
ner verteidigen, gehören zu den gro- 
Ben Familien Persiens. Sie sind typi- 
sche Vertreter jener Oberschicht, die 
man die „Tausend Familien“ nennt 
und die seit Jahrhunderten das Schic- 
sal Persiens bestimmt. 

Diese Familien sind reich. Ihre 
Großväter waren Offiziere, kleine 
Landbesitzer, große Khans oder Ver- 
wandte der herrschenden Dynastie. Sie 
alle haben es verstanden, dem jeweils 
regierenden Kaiser so zu dienen, daß 
auch für sie etwas dabei heraussprang. 

Heute leben sie nicht mehr auf dem 
Lande oder am Hof. Sie haben moderne 
Wohnungen im eleganten Norden von 
Teheran und Kramläden im Zentrum. 
Denn es ist nicht mehr die Landwirt- 
schaft, die schnell flüssiges Geld 
bringt, es ist der Handel. So ein Laden 
oder Importgeschäft entspricht ganz 
den Vorstellungen, die wir von einem 
Basar haben: ein Durcheinander von 
Zahnbürsten, Staubsaugern, Strumpf- 
haltern, Eisschränken, Nagellack, Par- 
füm, Porzellanpferden, - Federhaltern 
und Rasierapparaten. Es ist gleich- 
zeitig das stärkste Symbol für das 
wirtschaftliche Chaos Persiens. 

Man führt Verbrauchsgüter ein, die 
nur den Ansprüchen jener fünf Pro- 
zent der Bevölkerung entsprechen, die 
kaufkräftig sind und nach europäi- 
schem Muster leben wollen. Die glei- 
chen fünf Prozent, die durch den Han- 
del reich werden. 

Da die Einfuhr frei ist und jeder 
alles herbeischaffen kann, erschöpfen 
sih die Devisenreserven Persiens 
ohne jede Kontrolle. Persönliche 
Laune und Gerüchte bestimmen Per- 


. siens Wirtschaft. Wenn es plötzlich 


heißt, man könne mit Zahnpasta, 
Kaugummi oder japanischen Kacheln 
schnell Geld machen, stürzen sich alle 
drauf, und im Nu ist der Markt über- 
schwemmt. Das Ergebnis: Eine Über- 
sättigung an unbrauchbaren Ver- 
brauchsgütern, die auf den oberfläch- 
lichen Besucher Teherans den Eindruck 

von Reichtum und Luxus machen. 
„Teheran ist wie Bagdad vor der 
Revolution Kassems“, sagt mir ein 
—> 
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Überlistete Natur 


Ebenso wie der Mensch hat auch die Natur um uns ihre Unregelmäßigkeiten und Fehler. 
Störende Einflüsse überall, auch auf dem geheimnisvollen Pfad der Kurzwellen von 
Kontinent zu Kontinent! Atmosphärische Aufladungen, das Nordlicht und starke Sonnen- 
eruptionen verstümmeln oft die Zeichen des gefunkten Fernschreib-Berichtes. Insbeson- 
dere bei Telegrammen mit Code-Wörtern sind die Folgen katastrophal. ; 
Philips entwickelte nach dem von Dr. van Duuren angegebenen Prinzip dieT.O.R.-Anlage 
zum Aufspüren dieser Fehler und zu deren automatischen Korrektur. Mit den modernsten 
Schaltelementen sind diese Stromkreise aufgebaut; sie sieben die unrichtig übermittelten 
Zeichen aus und veranlassen deren fehlerfreie Wiederholung durch die Sendestelle. 

Auf vielen internationalen Funkfernschreib -Verbindungen in der ganzen Welt arbeiten 
heutzutage diese technischen Wunderwerke und garantieren die genaue Übertragung 
auch komplizierter Texte. Durch unermüdliche Forschung und auf Grund jahrzehntelanger 
Erfahrung in der Nachrichtentechnik und Elektronik konnte Philips diese wichtige Ver- 
besserung so erfolgreich zum Abschluß bringen. 


Die Philips Unternehmen in 
Deutschland haben u.a. 
in ihrem Vertriebs-Programm: 


Instrumente und Geräte für Industrie 
und Forschung - Radar-, Richtfunk- 
und Funksprechanlagen : Chemisch- 
pharmazeutische Produkte -Röntgen- 
und elektromedizinische Geräte - 
Elektroakustische- und Kinoanlagen- 
Rundfunk- und Fernsehsender - Fern- 
sehbildröhren - Elektronenröhren für 
Rundfunk und Fernsehen sowie für 
alle Geräte der Elektronik - Transi- 
storen - Halbleiter. Dioden - Elektroni- 
sche Bauelemente - Lampenundlicht- 
technische Anlagen - Fernseh- und 
Rundfunkempfänger - Schallplatten - 
Phono- und Tonbandgeräte - Haus- 
haltsgeräte und Trockenrasierer. 


PHILIPS 
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@ mit lebenswichtigen Aufbau- 
stoffen für das Kind 
® aus vitaminreichen Gemüsen 
und Früchten, auf Alete-Art 
schonend bereitet, 
@ im Glas 
sichtbar, sauber, voller Frische 
© löffelfertig 
zeitsparend und so vernünftig 
® übrigens: als Diät- und Alters- 
kost mehr und mehr gefragt. 


Muß Mutti so viel 


in der Küche sein? 


So viel putzen, schälen, kochen für ein 
kleines Breichen, das ist heute nicht mehr 
nötig. Alete-Kost fürs Kind ist löffelfertig, 
Mutti kann ganz beruhigt Arbeit, Zeit und 
viele Wege sparen. 

Alete-Kost wird mit der gleichen Sorgfalt 
bereitet, wie es die Mutter tut, mit besten 
Mitteln und Methoden der neuzeitlichen 
Ernährungswissenschaft. 


So einfach: 
öffnen@im Wasserbad erwärmen ®@löffelfertig. 


damit’s ein Prachtkind wird 


Wo in Persien das Geld bleibt 


englischer Diplomat. „Auch dort gab 
es so viele Autos, daß man zu Fuß 
schneller vorwärtskam. Aber die Ira- 
ker hatten wenigstens einen Teil ihres 
Gewinnes im Land investiert und 
somit die Voraussetzung für eine 
bessere Zukunft geschaffen. Hier da- 
gegen wird jedes flüssige Kapital so- 
fort in der Schweiz oder in den Ver- 
einigten Staaten angelegt. Der Hof 
gibt den Ton an, und alle anderen tun 
das gleiche. Das Ergebnis: Persien hat 
kein Geld. Wie soll das gutgehen?“ 
Ich habe viele Spezialisten befragt. 
Sie waren alle derselben Meinung: 
Es kann nur zur Katastrophe führen. 


Ein Faß ohne Boden 
Seit derHandel zum Stocken gekom- 


men ist, weil Geschäfte, Lagerräume - 


und Hafendocs überfüllt sind, haben 
die persischen Machthaber eine neue 
Einnahmequelle entdeckt: die Indu- 
strie. 

Auch hier wenden sie die ihnen 
eigene Geschäftsmoral an, das heißt, 
sie wollen schnell und ohne Risiko 
viel Geld einstecken. Natürlich inve- 
stieren sie dazu nicht ihr eigenes Ka- 
pital, das sicherer in der Schweiz liegt. 
Sie brauchen gar kein Geld. Ihre poli- 
tische Macht eröffnet ihnen Kredite 
in sämtlichen persischen Banken, und 
alle Länder des Westens sind bereit, 
diesen Banken langfristige Kredite zu 
gewähren. „Wir dürfen die Märkte 
nicht verlieren“, sagt man, „selbst 
wenn es nichts einbringt.“ Und dann 
rollen Maschinen nach Persien. 

Der Prinz, der zunächst Händler 
war, wird nun zum Industriellen. Er 
baut zum Beispiel eine Spinnerei, für 
die er nur. das Grundstück zur Ver- 
fügung stellt. Der Kredit der Bank be- 
zahlt die Mauern. Deutsche Firmen 
liefern die Maschinen. Die Produktion 
beginnt. Arbeiter bekommen Hunger- 
löhne oder werden gar nicht bezahlt. 
Das geht ein Jahr gut, vielleicht zwei. 
Der Prinz steckt Geld ein, denn er 
kümmert sich nicht um Amortisation 
oder Rentabilität auf lange Sicht. 

Aber dann kommt der Moment, wo die 
Rückzahlung der ersten Kredite fällig 
wird. Er bittet um Aufschub oder er- 
klärt sich einfach bankrott, denn er 
hat kein Geld. Es liegt in der Schweiz. 
Ein gerichtliches Verfahren ist unnütz. 
Er ist zu mächtig, und jeder Prozeß 
würde zehn oder zwanzig Jahre dauern. 

Die Bank sieht sich also gezwungen, 
die Fabrik selber zu übernehmen. 
Dabei stellt sie meistens fest, daß das 
Werk völlig unrentabel ist. 

Und nun kommt auch der Zeitpunkt, 
an dem die deutschen Maschinen be- 
zahlt werden müssen. Aber man stellt 
fest, daß Persien keine Devisen hat. 

Wird der deutsche Exporteur den 
Verlust tragen müssen? Keinesfalls, 
„Hermes“, ein eigens für die Garantie 
von Exportkrediten geschaffenes, halb- 
staatliches Institut in Hamburg be- 
zahlt ihm die Maschinen, die mittler- 
weile schon in Persien zum Stillstand 
gekommen sind. Der deutsche Steuer- 
zahler gibt also letztendlich das Geld, 
das Persiens Industrielle in der 
Schweiz anlegen. 

Natürlich hält die Bank dem deut- 
schen Staat den Gegenwert in persi- 
schem Geld zur Verfügung. Aber was 
soll man damit machen? 

Und was soll die deutsche Industrie- 
ausstellung in Teheran bezwecken, 
wenn Persien keinen Pfennig Devisen 
mehr hat und deshalb nichts kaufen 
kann? Um die bereits bestehende 
Auslandsschuld zu tilgen, sind die 
persischen Oleinnahmen schon für die 
nächsten vier Jahre verpfändet. 

Die Lage ist katastrophal. Um sich 


über Wasser zu halten, hat der Schah - 


die Amerikaner um eine Anleihe von 
35 Millionen Dollar gebeten. „Sie be- 
kommen keinen Dollar mehr“, bekam 
er zur Antwort, „wenn Sie nicht der 
Korruption Einhalt gebieten. Wir wol- 
len keine Wirtschaft mehr unterstüt- 
zen, die nur zur Bereicherung von fünf 
Prozent der Bevölkerung dient.“ Diese 
Antwort ist bereits eine politische 


Aktion. Auch der Internationale Wäh- 
rungsfonds verweigerte ihm den Kredit. 

Und prompt dreht sich der Schah 
nach dem Norden. Die Russen sollen 
jetzt einspringen, um das Regime zu 
retten. Vielleicht werden sie es sogar 
tun, denn wie sagte mir eines Tages 
der russische Konsul in Teheran: 
„Wenn wir unseren politischen Stu- 
denten die Frage aufgeben würden: 
‚Wie kann Persien am sichersten kom- 
munistisch werden?‘ dann würde je- 
ner den ersten Preis erhalten, der die 
Methoden aufzeichnen würde, mit 
denen man das augenblickliche Regime 
so lange wie möglich am Leben hält.“ 

Diese Worte des russischen Konsuls 
erhalten ihre volle Bedeutung erst 
dann, wenn man weiß, wie achtzig 
Prozent der persischen Bevölkerung 
leben. Außer in den reichen Stadttei- 
len Teherans und einiger Provinz- 
städte, wo aller Luxus Persiens sich 
auf fünfzig Quadratkilometern häuft, 
gibt es kaum einen Menschen, der 
auch nur einmal im Monat satt wird. 

Ich habe in ganz Persien keinen ein- 
zigen Dienstboten gesehen, der ein 
Bett hat. Selbst bei Ministern schläft 
die Dienerschaft in Lumpen gewickelt 
in der Küche oder im Keller auf der 
Erde. :Wenn sie Glück haben, auf 
einem Teppich. 

„Ihre Vorfahren schliefen schon auf 
der Erde“, sagt mir einer der vielen 
Prinzen, als ich ihn danach frage. 

„Diese Leute sind daran gewöhnt. 
Wenn wir ihnen ein Bett geben, wol- 
len sie das ganze Haus. — Tradition, 
mein Lieber. Die einen werden im 
Bett geboren, die anderen auf der 
Erde. So muß es bleiben.“ 


Der Admiral im Tretboot 


Auch die Soldaten schlafen auf der 
Erde. In Bander Pahlevi am Kaspi- 
schen Meer, gegenüber der russischen 
Küste, führt uns ein befreundeter 
Offizier heimlich in die Kaserne der 
Marinetruppen. Es gibt kein Bett. 
Ein steiniger, feuchter Boden dient 
den Männern als Schlafstelle. 

Etwas weiter finden wir eine mo- 
dern eingerichtete Schreinerei, in der 
Matrosen eifrig am Basteln sind. Sie 
verarbeiten kostbare Hölzer, die aus 
dem Urwald kommen, der wenige Kilo- 
meter hinter Bander Pahlevi beginnt. 
Aber ich sehe keine Betten, sondern nur 
Möbel für die Offiziere und ein Tret- 
boot für den Admiral. Ich weiß, es 
klingt wie ein Scherz, aber ich habe es 
gesehen. 

Seit sechs Wochen basteln sie an 
diesem Tretboot herum, dessen Farbe, 
Form und Größe jedesmal vom 
Admiral beanstandet wird. Er flucht. 
Er will sich doch endlich damit ver- 
gnügen und sonntags mit seinen Kin- 
dern im Hafen herumradeln. Man kann 
es ihm eigentlich nachfühlen, denn er 
hat ja kein Schiff. Das einzige Schiff, 
das er hin und wieder mal besteigt, ist 
die Jacht des Kaisers, die hier im 
Hafen liegt. 

„Die kommt aus Holland“, erklärt 
uns der Offizier, als er uns von eini- 
gen Matrosen durch die Lagune von 
Pahlevi rudern läßt. 

„Die Jacht ist durch die russischen 
Flüsse und Kanäle bis hierher ge- 
schleust worden“, erzählt er. 

„Schöne Stange Geld.“ 

„Das ist gar nichts. Als sie kaputt 
war, wurde sie auf demselben Wege 
nach Italien geschleppt, dort repariert 
und genauso wieder hierhergebracht. 

„Und was macht der Schah damit?“ 
will ich wissen. „Er kann doc nict 
weit fahren, ohne mit den Russen 
in Konflikt zu kommen.“ 


Wenn der Schah vor Anker geht 


Der junge Offizier lächelt. „Ich darf 
eigentlich nicht darüber sprechen, denn 
ich mache selber Dienst auf dieser 
lacht.“ Sein Ausdruck wird plötzlich 
hart. „Sie wissen, was ich von ihm 
denke. Und alle meine Matrosen wie 
ich: Wir wollen, daß er krepiert.“ 

So deutlich ist es mir noch nie 9% 
sagt worden. Ich blicke mich unwillkür- 
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lich erschrocken um, ob uns auch nie- 
mand gehört hat. 

Der Offizier scheint zu überlegen. 
„Wie soll ich es anständig vor einer 
Frau aussprechen“, sagt er mit einem 
Blic« auf meine Kollegin Marie-Claude. 
„Sagen wir, diese Jacht ist.die sturm- 
freie Junggesellenbude des Schahs.“ 

„Aber er ist doch jetzt wieder ver- 
heiratet“, wirft Marie-Claude ein. 

„Er war es ja auch zu Sorayas Zei- 
ten. Wir würden uns auch nicht darum 
kümmern, wenn wir nicht sähen, wie- 
viel Geld das kostet. Wenn der Schah 
sich amüsieren will, nimmt er diese 
Jah: und kutschiert die Küste ent- 
lang. Immer in weiblicher Begleitung. 

Wenn ein Mädchen ihm besonders 
gefälit, fliegt sein Flugzeug nach Hol- 
land und bringt Tulpen. Paßt ihm 
eine nicht, wird sie nach Teheran ab- 
gescıoben und eine neue herangeflo- 


en. 

: Ich habe diese Dinge über den 
Shah schon so oft gehört und wollte 
nie darüber reden, weil es billige 
Schlagzeilen sind. Aber im Volke wer- 
den sie zum politischen Argument. 
Ih nuß sie deshalb bestätigen, denn 
ich srfuhr sie oft aus erster Hand. 
Eine dieser Geschichten erzähle: ich 
dem Offizier. 

Vor zwei Jahren stand ich einmal 
in Teheran auf dem Flugplatz, nach- 
dem ich die Geburtstagsfeierlichkei- 
ten des Schahs fotografiert hatte. 
Während ich auf den Abruf wartete, 
beobachtete ich ein bezauberndes 
blondes Mädchen, das ohne Schwie- 
rigkeit durch Paß- und Zollkontrolle 
geschleust wird. Ihr Begleiter war ein 
Vertrauter des Schahs. 

Im Flugzeug sitzt das Mädchen, Hil- 
degard heißt es, neben mir. Kaum sind 
wir in der Luft, da fragt sie: 

„Sie haben doch den Schah foto- 
grafiert, nicht wahr?“ 

„Ja." 

„Ich war auch dabei. Erinnern Sie 
sich?“ 

Und nachdem sie herausgefunden 
hat, für wen ich arbeite, erzählt sie mir 
ihre Geschichte. Sie ist Deutsche. Sie 
lebt in Rom und ist nach Teheran ge- 
kommen, um italienische Mode vor- 
zuführen. Auf dem Fernsehschirm hat 
der Schah sie gesehen und sofort nach 
ihr gesandt. 

„Und Sie haben angenommen?“ 
frage ich. 

„Natürlich“, sagt sie kokett. „Er ist 
doch der Schah von Persien. Wem 
passiert das schon mal. — Schauen Sie, 
was ih zum Abschied bekommen 
habe.“ 

Eine handgroße Brosche baumelt an 
einer goldenen Kette. : 

„Rubine“, stellte ich fest. 

„Ja“, sagt sie ganz schlicht. 

„Zwanzigtausend Mark, wenigstens.“ 

Sie betrachtet verträumt die Brosche 
und sagt nach einer Weile: „Und dabei 
ist er ein sehr schlechter Liebhaber. 
Eigentlich gar nicht so, wie man sich 
den Schah von Persien vorstellt.“ 

„Und ein noch schlechterer Herr- 
scher“, meint der persische Offizier, 
als ich meine Geschichte beendet habe. 
„Soll ich Ihnen was sagen? Und das 
können Sie ruhig schreiben, wenn Sie 
wieder zu Hause sind: Wir sind Kom- 
munisten geworden. Ja, richtige Kom- 
munisten. So wie die da drüben.“ 

Er zeigt stolz nach der russischen 
Küste. „Da haben die Soldaten Betten. 
Fragen Sie doch meine Matrosen“, 
tuft er herausfordernd. 

Ich stelle die Frage. Keiner antwor- 
et. 

„'hr könnt ruhig sagen, was ihr 
denkt. Dieser Herr ist nicht von der 


Polizei. Ihr könnt ihm vertrauen. Er 


m weder Amerikaner noch Englän- 
er.“ 

‚ja“, wagt sich einer der Matrosen 
hervor, „wir sind Kommunisten.“ 

„Warum?“ will ich wissen. 

„Was sollen wir denn sonst sein?“ 
fragt ein anderer. 

Diese Frage hat mich lange bewegt. 
Auch der Satz des Offiziers: Er ist 
weder Amerikaner noch Engländer. 
‚Als wir wieder in Teheran sind, 
bitte ich einen unserer Freunde, einen 
Universitätsprofessor, mir den Sinn 
dieser Sätze zu erklären. Zusammen- 
gelaßt sagte er ungefähr folgendes: 

„Um die persische Situation zu illu- 
Sirieren, gibt es kaum ein besseres 
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Gute Uhren 
tragen 


Viele Tausende gelernter Fachkräfte stellen in den Uhrenfabriken Junghans, Kienzle, Mauthe, Diehl 
die Uhren her, die das gute Fachgeschäft als bewährte Fabrikmarken führt. Das Uhrenfachgeschäft 
bietet Ihnen sachkundige Beratung beim Kauf, große Auswahl, soliden, fachmännischen Kunden- 
dienst und eigene Garantie. Der Name der Herstellerfirma gibt Ihnen Aufschluß über die Herkunft 
der Uhr. Die untenstehenden vier Fabriken bürgen mit ihren guten Namen für alle Uhren, die auf 
dem Zifferblatt ihren Schriftzug tragen. Im Uhrenfachgeschäft erhalten Sie die 


vier Fabrikmarken von Weltruf 


Haute Din 


Kienzle 


Junghans 


Gebr. Junghans AG Kienzle Friedr. Mauthe GmbH Diehl 
Uhrenfabriken Uhrenfabriken AG Uhrenfabriken Uhrenfabrik 
Schramberg Schwenningen Schwenningen Nürnberg 
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Joachim Heldt 


Vor 
ı den Auge 
seiner 


ich berichte, noch am Leben ist. Die 

Mutter dieses Mannes weiß es auch 
nicht. Der Staatsanwalt Wiessner hat ihr 
zwar erklärt: „Das Todesurteil gegen 
Ihren Sohn ist vollstreckt worden. Seine 
Asche ist, gemäß seinem letzten Wunsch, 
in alle Winde zerstreut worden.“ 


Aber sie hat keinen Totenschein erhal- 
ten. Sein Bundespersonalausweis — er 
war Bürger der Bundesrepublik, wohnhaft 
in Peisel im Oberbergischen Kreis — und 
sein Ehering sind nicht zurückgeschickt 
worden, wie es üblich ist. Auch sein zer- 
rissenes Hemd und die von einem Schuß 
durchlöcherte Hose nicht. Das waren die 
Sachen, die er trug, als er an der thüringi- 
schen Grenze niedergeschossen und dann 
nach drüben geschleppt wurde. 


„Ich möchte die Möglichkeit, daß er noch 
am Leben ist, nicht ausgeklammert wis- 
sen“, sagt Rechtsanwalt Dr. Hölz, der 
Manfred Smolka im Geheimverfahren in 
Erfurt zu verteidigen hatte. Dr. Hölz ist 


I: weiß nicht, ob der Mann, über den 


Erinnerung ang 


lückliche Zei 


ton: Manfred Smolka mit seiner F 


Frau 


Die Geschichte eines Deutschen, der keinen Ausweg mehr wußte 


inzwischen aus der DDR in den Westen 
geflohen. 

„In der sogenannten DDR gilt zwar ein 
Menschenleben nichts“, sagt Dr. Hölz, 
„aber es ist vorstellbar, daß man sich die 
Arbeitskraft meines Mandanten erhalten 
wollte und deshalb darauf verzichtet hat, 
ihn hinzurichten.“ 


„Sagen Sie, Doktor Hölz“, fragte ich, 
„in welcher Form wird drüben eigentlich 
hingerichtet?“ 

„Durch Fallbeil“, sagte er, „ich war 
selber zwar niemals Zeuge einer solchen 
Exekution, aber im Rahmen meiner Tätig- 
keit erfuhr ich, daß die Hinrichtungen im 
allgemeinen in Frankfurt an der Oder 
vorgenommen werden. Durch Fallbeil, wie 
ich schon sagte.“ 

Wir saßen während dieses Gesprächs in 
einer Wohnung in der Elbchaussee, hoch 
über dem Hamburger Hafen. Unter uns 
pflügte ein 6000-Tonner das auflaufende 
ze der Elbe. Wir blickten nach drau- 

en. 


„Ein Südamerikaner“, sagte ich. 

„Herrlich hier“, sagte der Rechtsanwalt, 
„ganz wunderbar. Ich habe ja drüben in 
der Zone nach dem Prozeß alles stehen 
und liegen lassen.“ 

Zwischen uns stand das Tonbandgerät, 
die Spulen drehten sich langsam weiter. 

„Wie alt war dieser Smolka?“ fragte ich. 

„Dreißig“, sagte er. 

„Welchen Eindruck hatten Sie von ihm?“ 

Dr. Hölz tippte die Fingerkuppen an- 
einander und beugte sich zum Mikrophon: 
„Ich habe zuerst die Persönlichkeit meines 
Mandanten aus den Akten kennengelernt. 
Intelligenter Mensch, selbstbewußter Typ. 
Als ich ihm später persönlich begegnete, 
fand ich ihn ausgesprochen sympathisch.“ 

Draußen, auf der Elbe, zog wieder durch 
den Morgendunst ein strahlend weißes 
Schiff. 

„Ein Russe“, sagte ich, „unsere Werf- 
ten haben viele Aufträge aus dem Osten.“ 

Wir sahen zu, wie die beiden bulligen 
Schlepper „Fairplay III“ und „Fairplay VII“ 
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Auf den Schultern seines Vaters sitzt der achtjährige Manfred 
Smolka. Sechs Jahre nach dieser Aufnahme wird Vater Smolka als in 
Rußland vermißt gemeldet. Sechzehn Jahre später verurteilt ein so- 
wjetzonales Gericht Manfred Smolka wegen angeblichen Verrats mili- 
tärischer Geheimnisse und Republikflucht zum Tode. Seine Schwester 
Brigitte, auf unserem Bild als Baby, ist heute in Westdeutschland 
verheiratet. Diese vergilbte Fotografie ist für sie unersetzlich 


de verurteilten 
Manfred Smolka in den Stunden der Verzweiflung erlebt. Wenige Wo- 
chen nach der Urteilsverkündung floh auch er in den Westen und traf 
mit Brigitte, der Schwester Smolkas, zusammen. Immer wieder wurde 
in seinen Berichten deutlich, wie sehr Smolka an seiner Familie hing 
und wie oft er sich, auch als sein Schicksal noch nicht entschieden war, 
an sein Elternhaus in Ratibor und an seine glückliche Kindheit erinnerte 


Offizialverteidiger 


die Leinen abwarfen. Der Russe nahm 
Kurs auf Cuxhaven. 


„Hat Smolka geahnt, daß man 
ihn zum Tode verurteilen würde?“ 
fragte ich. 


„Nein, absolut nicht“, sagte der 
Rechtsanwalt. „Smolka war völlig 
überrascht. Ich selber habe damit 
rechnen müssen — ich meine, mit dem 
Todesurteile. Genaugenommen, ich 
wußte es schon vor Prozeßbeginn. 
Für Smolka war dies ein schrecklicher 
Tag.“ 


Es ist der 29. April 1960. Um elf Uhr 
fünfzig beendet Staatsanwalt Wiess- 
ner im großen Verhandlungssaal des 
Erfurter Gerichts sein fast dreistün- 
diges Plädoyer. Der Angeklagte habe 
Republikflucht begangen, militärische 
Geheimnisse verraten und für den 
amerikanischen Geheimdienst gearbei- 
tet. Er sei des Verbrechens gegen die 
Paragraphen 14, 23 und 24 des Straf- 
rechtsergänzungsgesetzes der Deut- 
Demokratischen Republik über- 
ührt. 


„Deshalb beantrage ich für den An- 
geklagten die Todesstrafe!“ 


Auf den Zuschauerbänken dieses 
Geheimprozesses sitzen dreihundert 
Offiziere der „Nationalen Volksarmee“. 
Die wenigen Zivilisten im Saal sind 
vom Staatssicherheitsdienst. 


Schweigen antwortet dem Staatsan- 
walt. 


„Ih glaube, die Offiziere waren 
außerordentlich betroffen“, erinnert 
sich Anwalt Hölz. 


Sie haben in den vier Verhand- 
lungstagen einen Angeklagten erlebt, 
der seinem ersten Wort, das er sprach, 
bis zur letzten Stunde treu geblieben 
ist. 


„Bekennen Sie sich schuldig?“ hatte 
der Richter gefragt. 


„Nein“, hatte Smolka gesagt, „ich 
bin unschuldig.“ 


Dann hatte er sich wieder hinge- 
setzt. Er saß auf einer Anklagebank, 
wie sie früher in Gerichten üblich 
war: ein hoher Holzkasten. Smolka 
ragte, da er klein war, nur mit dem 
Kopf heraus. Neben ihm saßen zwei 
Volkspolizisten. Die blickten tapfer 
geradeaus. 


Als Staatsanwalt Wiessner um elf 
Uhr fünfzig die Todesstrafe beantragt, 
verschwindet der Kopf von Manfred 
Smolka im Holzkasten. Er ist zurück- 
gesunken. Er sucht Halt an der Rück- 
wand. 


Die Stimme des Richters Kubasch, 
des Vorsitzenden, erreicht ihn nicht 
mehr: „Ich vertage die Sitzung auf 
Montag, den 2. Mai 1960.“ 


„Ich bin auf Smolka dann zugegan- 
gen. Er war kreidebleich. Aus seinem 
Gesicht war alle Farbe gewichen“, er- 
innert sich Anwalt Hölz. 


„‚Herr Smolka‘, sagte ich, ‚ein An- 
trag ist noch kein Urteil.‘ Ich sagte 
das, obgleih mir bekannt war, daß 
dem nicht so war. Ich wußte ja, ich 
hatte es vom Staatssicherheitsdienst 
vorher erfahren, daß das Todesurteil 
sozusagen beschlossene Sache war. 


Smolka sah mich noch immer ganz 
entgeistert an. Die beiden Volkspoli- 
zisten, die neben ihm saßen, blickten 


weiter geradeaus. Sie taten, als ging, 
sie das alles gar nichts an. Sie waren 
höchstens zwanzig Jahre alt. 


Als Smolka hinausgeführt wurde, 
mußten sie ihn stützen.“ 


Eine Viertelstunde später sitzen sich 
der Anwalt und sein Mandant im Ge- 
fängnis des Staatssicherheitsdiensteg 
wieder gegenüber. Es ist ein kahler 
Raum, der als Besprechungszimmer 
dient. Ein Schreibtisch, ein staubiger 
Schrank, eine Chaiselongue, zwei muf- 
fige Wolldecken darauf. An der Wand 
ein Bild von Wilhelm Pieck. 


„Smolka hatte sich schon wieder 
etwas gefaßt“, erinnert sich der An- 
walt, „er konnte mit eigener Kraft ge- 
hen. Er kam auf mich zu, sagte: ‚Herr 
Doktor, Sie müssen mir helfen, ich 
bin unschuldig, ganz unschuldig. Das 
ist Mord, das ist Justizmord, Herr 
Doktor.‘ 


Sein Wärter, ein älterer Mann - 
verdiente Parteigenossen werden vom 
Staatssicherheitsdienst häufig für 
solche Aufgaben eingesetzt — schloß 
hinter uns die Tür. Wir waren allein, 


‚Junger Freund‘, sagte ich, ‚Sie dür- 
fen jetzt nicht den Kopf verlieren. Wir 
werden gemeinsam um Ihr Leben 
kämpfen. Verlassen Sie sich auf mid‘, 
sagte ich laut. Ich sagte es, um ihn 
zu trösten. Aber ich wußte, daß ic 
hier nichts mehr tun konnte. 


Dann ging ich ganz nahe an ihn 
heran. Ich zog ihn in die Mitte des 
Zimmers, denn ich mußte damit rec- 
nen, daß eine Abhöranlage eingebaut 
war. 

‚Herr Smolka‘, sagte ich leise, ‚ich 
werde alles tun und wenn ic es in 
die Welt hinausschreie!‘ 


Smolka faltete die Hände. Ich sehe 
sein bittendes Gesicht noch vor mit, 
wie er sagte: ‚Herr Doktor, ich bitte 
Sie, tun Sie alles.‘ 


Ich legte den Arm um seine Schul- 
tern. ‚Beruhigen Sie sich ein wenig, 
Herr Smolka. Vielleiht, wenn es 
zum Schlimmsten kommt, tauscht man 
Sie noch aus. Sie sind ja kein DDR- 
Bürger. Sie sind ja Bürger der Bundes- 
republik.‘ 


Smolka sah mich hoffend an, dann 
plötzlich fiel ihm das Kinn auf die 
Brust. Er begann zu zittern. 


Ih wußte, was nun eintreten 
würde, ich hatte diese erschütternde 
Situation des öfteren erleben müssen 
bei politischen Häftlingen in der DDR 
— ich meine, in der sogenannten DDR 
— bei Häftlingen, die die Todesstrafe 
erwarteten. 


Smolka begann am ganzen Leibe zu 
zittern. Es waren Frostschauer, die 
ihn durchschüttelten. Er sah jetzt noch 
kleiner aus. Und dann begann er zu 
weinen. Er weinte wie ein Kind.“ 


„Das sind wohl Situationen“, sagte 
der Anwalt, „wo wir alle zu den An- 
fängen zurückfinden. 


Ich half ihm, sih auf die Couch 
zu legen. Ih nahm eine der beiden 
Wolldecken, um ihn zu wärmen. Aber 
die Frostschauer waren jetzt vorbei. 
Er sprach nun wie im Fieber. In sein 
Gesicht kehrte fleckenhaft die Farbe 
zurück. Er hatte die Augen geschlos- 
sen. Sein Atem ging schwer. Er trug 
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Nutzen Sie den Vorteil der modernen Entwicklung: 


Rauchen Sie Simona! Diese fein-aromatische Filter- Zigarette ist eine 


fortschrittliche Leistung im besten Sinne. Ihre Nikotinminderung im Rauch entspricht dem Stil unserer 


Zeit. Wenn Sie also sehr viel für sich tun wollen, dann finden Sie in der 


| | 
Simona die zeitnahe Möglichkeit. S ] m O n Aa 
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Die Nachmusterung 
zur Winterkollektion 1% 
beweistesi = 
Die Berliner Modehäuse 
haben ihren 
unter den Ers 


der internationalen, 
Haute Coü = 
auch in diesem. Jahr - 
unangefochten ge halten = 


MODELL: 


Internationale Eleganz: ein strenggeschnittenes Cocktailkleid aus Seidenjersey. Das Oberteil ist mit Straß und Perlen bestickt 


Berliner Musterung für Damen 


Der militärische Begriff verheißt der Modewelt: Neue Modelle am Horizont 
Ejstern 
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REMINGTON 


1512 GRUNDE FÜR DIE BESONDERS GLATTE RASUR SIE BEKOMMEN MEHR, ALS 
Genau 1512 Schneidkanten hat der Scherkopf des Rollectric. Damit DER PREIS VERRAT: Der Rollec- 
rasiert er kurze und lange Barthaare ohne jegliches Zubehör. Kein tric mit dem größten Scherkopf, den ein 
Barthaar entgeht ihm. Und er rasiert nur Ihren Bart, nicht Ihre Haut! Remington je hatte, kostet mit Etui nur 


REMINGTON ROLLECTRIC 
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Einkäufer aus aller 
Herren Länder 
kamen zur 
Nachmusterung der 
Winterkollektion 
nach Berlin 


Premierenfeier. Eine Frau, die be- 
wundert werden will, wählt dieses 
Abendkleid aus weiß-goldenem Mate- 
lass&-Brokat. Detlef Albers hat es für 
| schlanke Figuren entworfen. Das trä- 
| gerlose Oberteil geht in einen eng- 
ı gehaltenen Rock über. Den festlichen 
| Akzent gibt die angesetzte Schleppe 


Rendezvous in Berlin. Für kalte Herbsttage kreierte das Mode- 
haus Berger einen dreiteiligen Tagesanzug aus Tweed. Zum weich 
gekrausten Rock gehört eine kurze, glatte Überbluse. Die etwäs 
längere Jacke ist geradegeschnitten und .wird mit zwei Knöpfen 
geschlossen. Den Abschluß bildet eine flott geschlungene Krawaite 


Achtung! Nicht weitergehen! Es lohnt sich, 
diesen dreiviertellangen Ozelotmantel aus dem 
Pelzhaus Schrank näher anzusehen. Durch ein- 
gestrickte Ärmel und Kragen erhält er seine be- 
sondere Note. Dazu ein Kleid aus grobem, brau- 
nem Tweed, entworfen im Modehaus Richter 
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BOSCH bringt 
neuen 


Kühlkomfort 


BOSCH-Großraum-Kühlschränke mit Abtau-Automatic 


Eine praktische Neuerung — eine große Erleichterung, die jeder Hausfrau 
wie gerufen kommt! Alle BOSCH-Großraum-Kühlschränke — mit Frosterbox 
und größtmöglichem Kühlnutzraum — besitzen jetzt diesen neuen Kühl- 
komfort.* So einfach und bequem geht das Abtauen mit der Abtau-Auto- 
matic vor sich: 


e ein Knopfdruck — und das Abtauen beginnt * Hier der BOSCH-Großraum-Kühlschrank GA 180 mit den anerkannten Vorzügen: 
e automatisch schaltet sich die Kühlung im richtigen Moment wieder ein e Abtau-Automatic 


e auf der gleichen Temperaturstufe — wie vorher eingestellt — wird e Frosterbox für Tiefkühlung 
weiter gekühlt 


e sinnvolle Kühlraumnutzung — Großraum-Innentür 
u NLMMERBREN bleibt der BOSCH-Kühlschrank auch während des e mundgerechte Kühlung durch vielstufige Temperaturzonen 


e Raumwandlung durch bequem verstellbare Roste und Regale 
Ein guter Rat aus Erfahrung: wählen Sie Ihren Kühlschrank nicht zu e natürliche Aromafrische durch Luftzirkulation 


klein! BOSCH hält für jede Familiengröße, für jeden Anspruch das | Der engmaschige und vorzügliche BOSCH - Kundendienst bietet 


passende Modell bereit. Sicherheit für alle Zeit. 
BOSCH Kühlschränke gibt ch b DM 369,-- 
+ DM 16,-- für Gemüse- und Früchtebehälter Ein Beweis des Vertrauens zur sprichwörtlichen BOSCH-Qualität: 


der meistgekaufte Kühlschrank in Europa 


An ROBERT BOSCH GMBH Senden Siebitte kostenlos Informationsmaterial über dieBOSCH-Haushaltführung neuenStils: BOSCH-Kühl- 
HH 3060 Werbeabteilung Stuttgart: schrank, BOSCH-Küchenmaschine, BOSCH-Fix-Quirl, BOSCH-Waschautomat, BOSCH-Wäscheschleuder. 


“ 
2 
ode- 
twas 
pfen 
valie 


Sie zählt es an den Knöpfen ab, ob sie bei ihm Chancen hat. An den Knöpfen nämlich, 
die das pastellfarbige Duchesse-Kleid bis zum Saum zusammenhalten. Das Modehaus Schwich- 
tenberg lockerte die fast strenge Note durch eine weiche Schrägdrapierung an der Corsage auf 


Berliner Cocktail. Für den Barbesuh nach 
dem Theater empfiehlt das Modehaus Berger 
ein sehr damenhaftes Ensemble. Der Rock ist 
aus gold-braunem Satin. Aus gleichem Material 
ist die dunkelbraune Bluse mit einem weich um- 
gelegten Kragen und dreiviertellangen Ärmeln 


Bis früh um fünfe... Auch den strapaziöse- 
sten Tanzabend hält dieses Abendkleid aus 
türkis-rot gemustertem Imprime-Taft aus. Der 
gebauschte Rock ist weich nach innen gerollt, 
steigt vorn leicht an und läßt dabei ein enges 
„Unter“-röckchen sehen. Modell Schwichtenberg 


Chic, Charme undEleganz 
prägen die 
Berliner Modelle 


Herbstbummel. Diesen Namen 
gab Richter seinem beigefarbenen 
Kostüm aus Wollvelours. Die 
kurze Jacke fütterte er mit beige- 
braun kariertem Kammgarn-Fla- 
nell ab. Das Modell bekam sei- 
nen sportlichen Pfiff durch eine 
Bluse aus dem gleichen Material 


FOTOS: RICO PUHLMANN 
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o fängt der la 
am besten an... 


mit einem guten Frühstück. 


Ein freundliches Wort am Frühstückstisch ist wie 
ein goldener Sonnenstrahl,der froh stimmt fürden 
ganzen Tag. So liebenswert ist diese Geste und 
sie paßt so gut zur liebenswerten Tasse Nescafe. 


Echter Kaffee: [NES 
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„Guten Tag“, sagte Lohmeyer zu der Wegener. 


„Ich wollte Ihnen ein paar Fotos bringen, die 
habe ich im Zimmer von Herrn Oberleutnant ge- 


funden.“ Sie griff danach. „Ach 


Hat 


er Sie denn geschickt?“ Er sah ihren Augen an, 
daß sie nichts wußte; keine Ahnung hatte sie 
ILLUSTRATIONEN: RIEN POORTVLIET - DUCRET ASSOCIATES 
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Stefan Olivier 


Der Roman eines deutschen Schicksals 


Herbert Boysens sorglose Tage in der griechischen Etappe 
sind vorbei. Boysen, der junge Frontoffizier, und Ruth We- 
gener, die Luftwaffenhelferin, haben sie genossen, verliebt 
und glücklich — bis zu dem Tage, an dem Ruth in das Haus 
der Comtesse eingeladen wird. Als Boysen entdeckt, daß 
dieses Haus ein höchst zweifelhaftes Etablissement für 
reiche Griechen ist, macht er Meldung. Er ahnt nicht, daß er 
mit dieser Meldung die Herren seiner Kasinorunde erledigen 
würde, denn sie alle haben mit der Comtesse riskante Ge- 
schäfte gemacht. Um ihren Kopf zu retten, billigen sie den 


Plan Dr. Reschs vom SD, Boysen einfach verschwinden zu 
lassen. Auch sein Kommandeur, Major Bredenhoff, stimmt 
mit schlechtem Gewissen zu. Boysen wird verhaftet, wegen 
Kollaboration. Ein Irrtum, ein blödsinniges Versehen der 
übereifrigen SD-Leute Schmidt und Busse, denkt Boysen. 
Doch vergeblich wartet er darauf, daß sein Kommandeur 
oder Resch ihn aus dieser grotesken Situation befreien. 
Statt dessen werden ihm Zivilsachen in die Zelle gebracht. 
Zehn Minuten geben ihm die SD-Leute Zeit, sie anzuziehen. 
Und als Boysen sich weigert, schlagen sie ihn zusammen ... 


COPYRIGHT BY DOUBLEDAY & COMPANY INC. NEW YORK 


j ls Boysen zu sich kam, war die Zelle 
leer. In ihm wühlten Schmerz und 

Übelkeit, und unter sich spürte er die 
| Kühle des Zementfußbodens. Er richtete sich 
auf und befühlte seinen Leib, und da merkte 
) ; er, daß er seine Uniform nicht mehr anhatte. 
Er hockte im Unterzeug auf dem blutbe- 
schmierten Boden. 


Auf dem Bett lagen die Zivilsachen. Be- 
nommen starrte er auf die Jacke. Ein ekel- 
haftes Braun. Nie getragen so was. 


Hinter ihm fiel die Klappe herunter. Er 
wandte den Kopf, und die Bewegung 
schmerzte bis in die Schultern. Das Gesicht 
des Postens erschien in dem kleinen Viereck, 
neugierig, ohne Mitgefühl. „In fünf Minuten 
kommen die wieder. Wenn du bis dahin das 


Zeug nicht anhast, transportieren sie dich in 


Unterhosen ab. Das soll ich dir bestellen.“ 
Die Klappe schloß sich. 

‚Du‘ hat er gesagt. Ein kümmerlicher SS- 
Mann zum Oberleutnant Boysen. Und der 
Oberleutnant Boysen hat seine Uniform nicht 
mehr an und sitzt zusammengeschlagen auf 
dem kalten Gefängnisboden in Unterhosen 
und grauen Socken, und das einzige, was 
noch an die Uniform erinnert, ist das hell- 
grüne Hemd von der Heereskleiderkasse. 

In diesem Augenblick begriff Boysen, daß 
sie Macht über ihn hatten, vorläufig wenig- 
stens, und er sah ein, daß ein Mann in einer 
braunen Jacke und einer verschossenen 
schwarzen Hose sich immer noch’ besser sei- 
ner Haut wehren kann als einer in Socken 
und Unterhosen. 

‚Ächzend erhob er sich und begann, die 
Zivilsachen anzuziehen. 


Als sie ihn abholten, waren sie freundlich. 
Schmidt betastete seine geschwollene Nase. 
„Einen guten Schlag haben Sie. Wo haben 
Sie das gelernt?“ Und als Boysen nicht ant- 
wortete, fuhr er in biederem Ton fort: „Tut 
mir leid, aber Sie haben uns dazu gezwungen. 
Wir tun nur unsere Pflicht. Befehl ist Befehl.“ 

Stumm ging Boysen mit. Draußen im Hof 
stand der geschlossene Kübel mit laufendem 
Motor. Sie fuhren aus der Stadt heraus, und 
dann eine ganze Weile auf einer schlechten 
Straße, bis sie vor einer kleinen Bahnstation 
hielten. 

„Wo geht es hin?“ fragte Boysen, als sie 
auf den wartenden Zug zugingen. 

„In die Heimat“, antwortete Schmidt nicht 
unfreundlich. „Nach Berlin.“ 

Berlin. Oberkommando. Reichskriegsge- 
richt. Boysen war erleichtert. Berlin, das hieß 
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Zentrale der Macht, der Ordnung, der 
Gerechtigkeit, das hieß ein korrektes 
militärisches Verfahren. Mehr wollte 
er nicht, und davor hatte er keine 
Angst. 

Sie stiegen in den letzten Wagen, 
in ein Sonderabteil mit herabgelasse- 
nen Rollos, zweiter Klasse. Boysen 
zündete sich eine Zigarette an. Denen 


in Berlin, dachte er, werde ich was er-, 


zählen. Über die Etappe Athen und 
über die Methoden des Sicherheits- 
dienstes. Die werden sich wundern. 


* 


Der Obergefreite Lohmeyer hatte 
ein unruhiges Wochenende. Es fing 
damit an, daß er seinen Chef am 
Samstag früh nicht in seinem Quartier 
fand. Das war an sich nichts Beson- 
deres, denn am Abend vorher war 
das Fräulein Wegener dagewesen, und 
Lohmeyer gab sich mit der nächstlie- 
genden Kombination zufrieden. In- 
dessen erschien Boysen auch nicht 
zum Dienst, und Lohmeyer legte sich 
eine passende Erklärung zurecht für 
den Fall, daß etwa der Major nach 
ihm fragen würde. Aber dieser Fall 
trat nicht ein, der Major ließ sich 
nicht blicken, niemand schien Boysen 
zu vermissen, und gegen Mittag 
konnte Lohmeyer aufatmen. 

Boysen war auch am Abend noch 
nicht zurück. Lohmeyer schüttelte ta- 
delnd den Kopf. Ein verlängertes 


Wochenende mit diesem Mädchen, gut; 
aber hätte er ihm nicht ein Wort sa- 
gen oder zumindest einen Zettel zu- 
rücklassen können? 

Am Sonntagvormittag, gerade als 
Lohmeyer die Wochenration an Marke- 
tenderwaren brachte, klingelte das 
Diensttelefon in Boysens Schlafzim- 
mer. Es war die Wegener.. Ob der 
Oberleutnant zu sprechen wäre? Na, 
das war ein Ding. „Nein“,. sagte Loh- 
meyer, „der ist nicht da. Ich dachte, 
er wäre mit Ihnen — hm — zusam- 
men.“ 

„Nein“, sagte sie. „Danke schön.“ 
Und dann klingelte sie ab. 

Lohmeyer kombinierte aufs neue. 
Boysen wollte sie los sein, das war's. 
Nach der Geschichte bei der Gräfin 
hatte er genug von ihr. Klar, weil er 
sie los sein wollte, war er übers 
Wochenende abgehauen. 

Lohmeyer mochte die Wegener ganz 
gern, obwohl er im allgemeinen diese 
Sorte Mädchen haßte, für die der 
Mensch erst beim Leutnant anfing. 
Die Wegener dachte da auch nicht an- 
ders, aber sie war nicht hochmütig, 
und sie hatte immer ganz natürlich 
mit ihm gesprochen, nicht anders als 
mit Boysen. Nun war's also aus zwi- 
schen den beiden. Na schön, der Chef 
mußte wissen, was er tat. 

Als Lohmeyer am Montag früh mit 
dem Kaffee kam, fuhr ihm der Schreck 
in die Knochen. Leer das Bett. Er traf 


die alte Frau in der Küche, aber die 
konnte ihm auch nichts sagen. Nun 
wurde die Sache verdächtig. Es gab 
schließlich allerlei dunkle Figuren in 
der Stadt, Terroristen, Agenten, man 
hörte in den Tagesbefehlen davon. 
Teufel, daß er nicht gestern schon dar- 
aaa hatte, als die Wegener an- 
rief. 

Er ließ alles stehen und liegen und 
lief hinüber zum Spieß, der sich 
gerade rasierte. „Herr Hauptfeld, 
der Oberleutnant ist weg. Seit vor- 
gestern morgen schon. Ich meine, ich 
dachte, da kann ja was passiert sein.“ 

Der Spieß wusch sich den Schaum 
von der Backe. „Erstens“, sagte er, 


„ist das kein Grund zu unsoldatischer 


Aufregung. Zweitens hat der Dienst 
noch gar nicht angefangen und drittens 
kann ein ausgewachsener Oberleut- 
nant nicht einfach verschwinden, der 
wird schon wieder auftauchen. Hauen 
Sie ab, Mann!“ 

Lohmeyer knallte die Absätze zu- 
sammen und entfernte sich, einerseits 
beschämt wegen seiner voreiligen Be- 
fürchtungen, andererseits beruhigt 
durch die Worte des Spießes. 

Zwei Stunden später wurde er zur 
Schreibstube gerufen. Der Spieß 
schien seine Ansicht über den Fall ge- 
ändert zu haben, er machte ein sor- 
genvolles Gesicht und ging mit Loh- 
meyer zum Major hinein. „Eine schöne 
Schlamperei“, sagte der Major. „War- 
um haben Sie das nicht schon am 
Samstag gemeldet?“ 

„Ich dachte... ich meinte...“ stot- 
terte Lohmeyer erschrocken. 

„Sie sollen nicht denken“, 
schnauzte der Major, „und nicht mei- 
nen, sondern sich nach Ihren Befeh- 
len richten! Oder sind Sie noch nie 
darüber belehrt worden, daß es einen 
Haufen Partisanen und Terroristen 
in diesem Lande gibt?“ 

„Jawohl, Herr Major.“ 

Der Major wandte sich an den Spieß. 
„Vernehmen den Mann. Sofort Ver- 
mißtenmeldung fertigmachen. Und 
dann natürlich die Feldgendarmerie 
benachrichtigen. Und um zwölf möchte 
ich den ganzen Verein sprechen.“ 


Abneigung 

die beiden Kahlge- 

schorenen. In Hand- 

man 
e hereingebracht, 

Sträflinge also... 


„Jawohl, Herr Major.“ 

Um zwölf standen die Unteroffiziere 
und Mannschaften des Festungs-Pi-Sta- 
bes im offenen Viereck auf dem An- 
treteplatz, und der Major gab die 
Sache bekannt. Niemand wußte etwas, 
nur der Feldwebel Klimke hatte Boy- 
sen am Freitag abend um neun in 


. einem Cafe auf dem Boulevard Ama- 


lia gesehen. Der Oberleutnant war 
allein gewesen, und nichts Auffälliges 
hatte Klimke an seinem Benehmen er- 
kennen können. Das war alles. Der 
Major hielt eine längere Belehrung 
über Partisanen- und Terroristenge- 
fahr und über das Verhalten bei 


SILVE 


Gasfeuerzeuge 


sind in jeder Preislage kleine Kostbarkei- 
ten. Eleganz und technische Reife mach- 
ten SILVER MATCH zu einem der 
meistgekauften Gasfeuerzeuge der Welt. 
Überall, wo sachverständige Raucher 
prüfen und ihr kritisches Urteil fällen 
hört man: I like SILVER MATCH! 


— das Gasfeuerzeug im Stil unserer Zeit !. 
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Nachturlaub, dann ließ er mit ernstem 
Gesicht wegtreten. 

Zwei Tage lief Lohmeyer herum 
wie ein Heimatloser. Dann wurde er 
wieder zum Kommandeur gerufen. 

Der Major rauchte einen dunkel- 
braunen Stumpen und gab sich kame- 
radschaftlich. „Tja, mein Guter“, sagte 
er, „die Sache sieht schlimm aus. Wir 
haben bisher nicht den geringsten An- 
haltspunkt über den Verbleib von 
Oberleutnant Boysen. Rühren Sie!“ 

Lohmeyer rührte. 

„Wenn Sie mich fragen“, fuhr der 
Major fort, „ich glaube nicht, daß wir 
ihn wiedersehen werden. Es ist leider 
nicht das erste Mal, daß ein Offizier 
im besetzten Gebiet spurlos ver- 
schwindet. Es gibt eigentlich nur zwei 
Möglichkeiten: Entführung durch Par- 
tisanen oder einfach Mord.“ 

„Mord, Herr Major? Das ist doch 
unmöglich.“ 

„Wissen Sie eine andere Erklä- 
rung?" 

Lohmeyer schwieg bedrückt. Der 
Major stand am Fenster und sah 
hinaus. „Sie waren lange mit ihm zu- 
sammen, nicht wahr?“ 

„Zwei Jahre, Herr Major.“ 

„Hm — Kennen Sie seine Eltern?“ 

„Jawohl.“ 

Der Major drehte sich um. „Natür- 
lich dürfen die nichts erfahren, ehe 
nicht alle Nachforschungen abgeschlos- 
sen sind. Also daß Sie nicht etwa auf 
die Idee kommen zu schreiben.“ 

„Nein, Herr Major. Das brächte ich 
auch nicht fertig. Der einzige Bruder 
von Herrn Oberleutnant ist nämlich 
gerade im Frühjahr gefallen.“ 

„So, der einzige Bruder. Sehr tra- 
gisch.“ Das Bronzegesicht des Majors 
war plötzlich ganz grau. 

Sie schwiegen beide. Dann fragte 
Lohmeyer: „Was wird aus den Sa- 
chen, Herr Major?“ 

„Welche Sachen? Ah, das Gepäck?“ 
Der Major überlegte einen Augenblick. 
„Packen Sie alles zusammen und lie- 
fern Sie's beim Hauptfeldwebel ab. 
Da lassen wir’s erst mal liegen. Wol- 


len die letzte Hoffnung noch nicht . 


aufgeben.“ 

„Jawohl, Herr Major.“ 

Der Major gab Lohmeyer dıe Hand. 
„Mensch, Sie sind ja ganz grün ge- 
worden. Kann ich verstehn, mein 
Junge. Mich hat’s auch mächtig mitge- 
nommen. Hab den Oberleutnant wirk- 
lich gern gehabt, kann noch gar nicht 
glauben, daß ich ihn nicht wiederse- 
hen soll. Na, Kopf hoch! Müssen das 
überwinden. Ist schließlich Krieg.“ 

„Jawohl, Herr Major.“ 

„Schön, Lohmeyer, dann schicken 
Sie mal den Hauptfeldwebel rein.“ 

Lohmeyer ging auf hölzernen Bei- 
nen hinaus. Bredenhoff sah ihm nach. 
Er dachte: Der Bruder im Frühjahr ge- 
fallen. Wußte ich gar nicht. Und nun 
eine Vermißtenanzeige. Hart für die 
Eltern, sehr hart. Aber er lebt ja, 
und Resch hat gesagt, daß ihm nichts 
geschehen wird. Und wenn ihm doch 
was geschieht? Bredenhoff fuhr sich 
über die Stirn. Verdammt, er machte 
sich mal wieder zuviel Gedanken. 
Wer A sagt, muß auch B sagen. Bre- 
denhoff hatte A gesagt. 

Es klopfte, und der Spieß erschien. 
„Ja also‘, sagte Bredenhoff, „wir müs- 
sen den Oberleutnant Boysen wohl 
abbuchen. Geht mir verdammt nahe. 
Höre gerade, daß sein Bruder vor 
kurzem gefallen ist. Nicht leicht, den 
Eltern zu schreiben. Werde damit aber 
noch acht Tage warten. Bis dahin be- 
wahren Sie seine Post auf. Kennen 
ja die Vorschrift." 

„Jawohl, Herr Major.“ 

„Noch was!“ Bredenhoff setzte sich 
hinter seinen Schreibtisch. „Dieser 
Lohmeyer wird bei der nächsten Ge- 
legenheit an eine Neuaufstellung ab- 
gegeben. Der Mann ist voll k. v. Jun- 
ger Bursche, unverheiratet, gut ausge- 
bildet. Wollen der Front nicht die 
tauglichsten Leute vorenthalten. Kann 
u ohne weiteres Unteroffizier wer- 

en." 


„Jawohl, Herr Major.“ 


‚ Lohmeyer stand in Boysens Quar- 
tier und packte. Eine Offizierskiste, 
ein Köfferchen, einen Wäschebeutel. 
Das Waschzeug, die Schlafanzüge, die 
lange Hose, der weiße Rock. Lohmeyer 
dachte: Wo er jetzt sein mag? Bei 
den Partisanen in den Bergen? Was 
wollen die denn mit ihm? Er über- 


Jetzt endlich 


sie 


Den Namen kenne ich von Kind auf. Und ich wußte: Miele, das 
ist gleichbedeutend mit bester Qualität - solide durch und durch. 
Miele hat eben die Erfahrung von Jahrzehnten - und baut für 
Jahrzehnte. Wer eine Miele hat, weiß, daß man sich auf sie ein 
Leben lang verlassen kann - und darauf kommt es an. 
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Ein frischer Ton wird angeschlagen: jugendlich, charmant, 
liebenswert - so überrascht Sie die neue RHEINBERGER-Kollektion. 
Oft eine Idee sportlich, aber immer elegant, oft betont einfach, 

doch immer reizvoll, immer in kostbaren Ledern, aparten Farben - 
eben immer zum Verlieben! 
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Rheinberger 


Gute Fachgeschäfte nennt Ihnen gern EDUARD RHEINBERGER AG,, Pirmasens/Pfalz 


legte und dachte: Der läßt sich doch 
nicht entführen! Der kann nur tot 
sein. Irgendwo verscharrt. Aber ich 
kann's noch nicht glauben. 

Er räumte die Bilder vom Tisch, die 
in flexiblen Lederrahmen steckten. Die 
Fotografie eines Fliegerleutnants: der 
jüngere Bruder. Dann die Eltern: ein 
spöttisch dreinschauender Mann mit 
kurzem weißem Haar und eine gut- 
aussehende Frau Mitte vierzig, lä- 
chelnd, sehr mütterlich. 

Lohmeyer verstaute die Bilder in 
der Kiste. 

Zuletzt die Leica. Sie lag auf dem 
Nachttishchen neben einem Um- 
schlag mit Fotos. Lohmeyer nahm. die 
Fotos heraus und betrachtete sie. Die 


von der Anmeldung hinunter. „Mein 
Name ist Lohmeyer. Ich habe eine Be- 
stellung für Fräulein Wegener. Ich 
warte draußen.“ 

Er wartete auf der Straße, etwas 


.entfernt vom Eingang. Nach einer 


Weile kam sie heraus, neben einer 
knallblonden, fülligen. Beide nicht in 
Uniform, sondern in hellen Somme:- 
kleidern. Sie lächelte freundscat:- 
lich als sie ihn sah und kam gleich 
auf ihn zu. „Guten Tag, Herr... “ 

„Lohmeyer“, sagte er. „Guten Tag. 
Ich wollte Ihnen ein paar Fotos brin- 
gen, die habe ich im Zimmer von 
Herrn Oberleutnant gefunden.“ 

Sie griff danach. „Ach — wieso ha- 
ben Size... Hat erSie denn geschickt?" 


„...megen mutmilliger Beschädigung von Staats- 
eigentum und anschließender Fahrerflucht !” 


Wegener am Strand. Die Wegener in 
der Brandung. Die Wegener in Rock 
und Bluse auf einem Felsen. Gut sah 
sie aus. Und dann beide zusammen im 
Badezeug, braungebrannt, lachend. 
Selbstauslöser. 

Die Wegener. Sie hatte sich nicht 
mehr gemeldet, wahrscheinlich war sie 
beleidigt. Er mußte sie wenigstens be- 
nachrichtigen. Vielleiht wußte sie 
doch irgend etwas. 

Er steckte die Fotos in die Tasche. 
Die Leica packte er nicht ein, die be- 
hielt er. So was wurde leicht geklaut, 
gerade hier bei dem verfressenen 
Etappenvolk. Er verschloß die Offi- 
zierskiste, verschnürte den Koffer und 
den Wäschebeutel und brachte alles 
hinüber in den Lagerraum neben der 
Schreibstube. Der Spieß stellte eine 
Empfangsbescheinigung aus. „Ja, Loh- 
meyer“, sagte er. „Sachen gibt's, die 
gibt's gar nicht.“ 

„Jawohl, Herr Hauptfeld‘“, sagte 
Lohmeyer. 

Er aß zu Abend, stumm, ohne sich 
um das Geschwätz der anderen zu 
kümmern, dann zog er ein frisches 
Hemd an, bürstete die Stiefel ab und 
a in die Stadt zum Hotel Alexan- 

er. 

In der Portiersloge saß eine von 
den Mädchen. Er fragte nach Fräulein 
Wegener. Sie zog wichtig die Augen- 
brauen hoch. Wegener? Ruth Wegener? 
Doch, die sei oben. 

Ob sie mal runterkommen könnte? 

Ein Schwarm Mädchen kam kichernd 
in die Halle und drängte sich um die 
Loge. Lohmeyer beugte sich zu der 


Er sah ihren Augen an, daß sie 
nichts wußte; keine Ahnung hatte 
sie. Er senkte die Stimme. „Er ist ver- 
schwunden. Seit letzten Freitag.“ 

Sie ließ die Fotos sinken, machte 
die Augen weit auf. „Verschwunden? 
Ja — aber — wieso denn?“ 

„Das weiß niemand. Vielleicht ent- 
führt durch Partisanen. Oder auch — 
ermordet.“ 

„Ermordet?“ Sie wurde blaß unter 
der Bräune und begann erregt mit den 
Zähnen die geschminkte Unterlippe 
zu bearbeiten. Die Zähne wurden 
ganz rosa. „Ja aber — ich verstehe 
nicht ..... Was kann ich denn da... 

„Nichts“, sagte er. „Ich dachte nur, 
es würde Sie vielleicht interessieren. 
Und ich dachte, Sie wüßten vielleicht 
was. Sie waren doch am Freitag 
abend bei ihm.“ 

„Ja, ja, aber wir sind nur in die 
Stadt gefahren und haben uns dann 
gleich getrennt. Ich weiß wirklich 
nicht...“ 

Hat keinen Zweck, dachte Lohmeyer. 
Die kann mir auch nicht helfen. Dum- 
mes Weib. Gleich mact sie in die 
Hose vor Schreck. „Ja, das wär's. 
Er zeigte auf die Fotos in ihren Hän- 
den. „Sind ganz gut geworden.“ 

Sie warf einen Blick darauf. „Ja. 
sagte sie verwirrt, „sehr gut. Vielen 
Dank. Auf Wiedersehn.“ 

Sie ging zu der Knallblonden zurück, 
Gisela Schönherr, Stabshelferin. Die 
schüttelte verwundert den Kopf. „Ja 
mei, was ist denn mit dir los, Ruth- 
chen? Siehst aus, als hätt’s dir die 
Petersilie verhagelt. Hat er sich wie- 


der 
leut 
edem 
um 
ver: 
| 
> % um 2 7 „Ko 
sin 
| 4 F S 
2 I mar 
| 
gan 
| | Jud 
PR 
| 
| d | in 
| 44 I, 
geg 
gew 
| 3 Deu 
von 
4 Der 
N « 
Kop 
sun 
| Als 
| gen 
| der, 
| war 
| G 
| der 
unri 
flat! 
| Alte 
N bar 
den 
gea 
| [N]stern | 


der gemeldet, dein ungetreuer Ober- 
leutnant?“ 

Ruth fummelte an ihrer Handtasche, 
um die Bilder zu verstauen. „Er ist 
verschwunden. Seit letzten Freitag.“ 

„Was? Der Boysen?“ 

Ruth nickte. Sie war dem Weinen 
nahe. „Entführt durch Partisanen oder 
vielleicht ermordet.“ 

Die Schönherr griff nach ihrem Arm. 
„Komm, laß uns weitergehn.“ 

„Ist das nicht schrecklich?“ flüsterte 

uth. 

2 „Ja“,. sagte die Schönherr sachlich. 
„Aber ’s ist Krieg, nicht wahr? Da 
kommt so was halt vor. Wer weiß, wo 
er sich herumgetrieben hat. Er hatte 
ja wohl überall die Nase drin. Was 
sind das für Bilder?“ 

„Die hat mir derLohmeyer gebracht, 
sein Bursche.“ Nun kamen bei Ruth 
doch die Tränen. 

Die Schönherr nahm ihr die Fotos 
aus der Hand und betrachtete sie 
flüchtig. Dann steckte sie sie in Ruths 
Tasche. „Ich weiß gar nicht, warum 
du heulst. Hast doch eh Schluß ge- 
macht mit ihm, weil er sich so sau- 
blöd benommen hat, nicht wahr?“ 

„la. Trotzdem...“ Verstört ging 
Ruth neben der Schönherr die Straße 
hinunter. 

„Kind“, sagte die Schönherr, „ver- 
giß das. Der verdient’s gar nicht, daß 
du um ihn heulst. Was hat er für 
einen Spektakel gemacht bei der Com- 
tesse! Keine Rücksicht hat er auf dich 
genommen, nicht die geringste. Un- 
möglich hat er dich gemacht.“ 

Ruth schwieg. 

„Eigentlich kannst du froh sein, daß 
du dich an dem Abend von ihm ge- 
trennt hast, sonst wärst du vielleicht 
auch dahineingeraten, wärst auch ver- 
schwunden oder gar tot. Man kann 
nie wissen.“ 

Ruth schluchzte und schnaubte sich 
die Nase. 

„Was willst du denn?“ sagte die 
Schönherr. „Dir ist doch nix gescheh’n. 
Du hast doch alles, was du dir wün- 
schen kannst. Na, und der Stabsarzt, 
hat er dir nicht gefallen? Ein feiner 
Kerl, ein ganz patenter Mann, und 
tüchtig als Arzt. Der hat schon vielen 
den Kopf verdreht, aber du hast Chan- 
cen bei ihm, das habe ich gleich ge- 
merkt. Hat gestern schon wieder nach 
dir gefragt. Und Beziehungen hat der!“ 

„Ja, ja“, sagte Ruth. „Nur — ich muß 
da erstmal drüber wegkommen.“ Sie 
hatte schon zu weinen aufgehört. 

* 

Sie waren fünf in der Zelle, und 
Boysen war voller Abneigung gegen 
die anderen vier, die zwei Kahlge- 
schorenen — in Handschellen hatte 
man sie hereingebracht, Sträflinge also 
—- und die beiden anderen, die drü- 
ben auf der Pritsche hockten, der eine 
ganz jung, der andere ein Greis.— 
Juden, unverkennbar. . 

Zäh stand die Luft zwischen ihnen, 
brakig vom Geruch ungewaschener 
Männer und vom Gestank des Kübels 
in der Ecke. 

Boysen lehnte an der zerfressenen 
Wand unter dem Fenster, aus dessen 
Spalt ab und zu ein frischer Hauch 
zu ihm herunterwehte. Er kämpfte 
gegen seinen Ärger, seine Sorge, 
seine Ungeduld. Bisher hatte er immer 
in Einzelzellen übernachtet, in Belgrad, 
in Wien, in München, und morgens 
hatten die beiden SD-Leute Schmidt 
und Busse ihn zur Weiterfahrt abge- 
holt. Es war soweit alles in Ordnung 
gewesen, aber nun, mitten in 
Deutschland, kurz vor Berlin, steckten 
sie ihn zu so einer Gesellschaft, und 
Schmidt und Busse ließen nichts mehr 
von sich hören. 

Sein Blick ging von einem zum an- 
deren. Abenteuerliche Figuren, arme 
Kerle, mit denen ihn nichts verband. 
Der einzig annehmbare war der alte 
Jude. Ein Herr zweifellos; schöner 
Kopf mit weißem Haar, dünne einge- 
sunkene Schläfen, ruhige blaue Augen. 
Als einziger trug er einen’ anständi- 
gen Anzug, guter Stoff, guter Schnei- 
der, wenn auch das Hemd schmutzig 
war und der Schlips fehlte. 

Ganz anders der junge neben ihm, 
der war zerlumpt und ungepflegt, mit 
unruhigen Blicken, in denen die Angst 
flatterte. Eine Weile hatte er auf den 
Alten eingeredet in einem sonder- 
baren Deutsch und mit lebhaften Hän- 
den; aber der Alte hatte ihm kaum 
geantwortet. Nun waren sie beide still. 


Hausfrauen wissen es: 


36% allerWäsche ist | 
stark verschmutzt! | 


- Für diese Wäsche brauchen Sie einWasch- bis zum letzten Wäschestück! Für diese 
mittel, das den Schmutz richtig anpackt Wäsche ist das blaue Pre gerade recht, 
undihngründlich wegschafft-vomersten denn 


das blaue Pre wäscht mit 
Extra-Waschkraft! 


Nun wird auch die stark verschmutzte Wäsche von Grund auf sauber. Auch Ölflecke, 
Tinte und hartnäckige Verschmutzungen gehen noch raus. Das ist der Vorteil der 
Extra-Waschkraft! Ja, wer gründlich sauber waschen will, greift zum „blauen Pre“! 


Machen $ie die Kragenprobe, dann sehen Sie den Unterschied: 


Schmutzränder an Kragen und Manschet- So gründlich sauber wäscht das blaue Pre, 
- ten, sind schwer sauber zu waschen. das ist der Vorteil der Extra-Waschkraft. 


Nehmen Sie das blaue Pre - es macht sich bezahlt, denn: 


Am blauen Pre ist alles gut! 


Doppelpaket DM 1,25 
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Erst wenn das Schöne sich zum 
Nützlichen gesellt, ist die Freude 
an Ihrem Garten vollkommen. 
Entzückende großblumige Nar- 
zissen ziehen Sie mühelos aus 
den gesunden, kräftigen hollän- 
dischen Blumenzwiebeln. Frü- 
her Einkauf sichert Ihnen die 
reichhaltige Auswahl unter neu- 
en Sorten in vielen Arten und 


Farben. Pflanzen Sie bitte recht- 


zeitig, denn Blumenzwiebeln 


müssen vor Kältebeginn in der 


Erde sein. 


Boysen zog seine Zigaretten aus 
der Tasche. Die Schachtel war noch 
halb voll, er hatte sie von Schmidt 
bekommen, Schmidt war sehr freund- 
lich gewesen letzte Nacht. 

Während er die Schachtel zwischen 
den Händen drehte, schob sich der 
eine Sträfling heran, der mit der 
Knubbelnase und dem clownischen 
Grinsen. Boysen wandte sich zur Seite. 
Da stand der andere, groß, hager, 
mit scharfen Falten vom Hals herauf 
bis zum geschorenen Haaransatz, 
auch nicht gerade vertrauenerwek- 
kend, aber doch ein bißchen sympa- 
tischer. Zögernd hielt Boysen ihm die 
Schachtel hin, der griff zu, schnell, aber 
nicht ohne Würde, brach mit einer ra- 
schen Bewegung die Zigarette in der 
Mitte durch und steckte die eine Hälfte 
in die Tasche. 

Der mit der Knubbelnase stieß Boy- 
sen an, grinste zahnlos: „Hier sind 
noch mehr Raucher.“ 

„Mach, daß du wegkommst“, sagte 
der Hagere. 

„Halt’s Maul, mit dir hat keiner ge- 
sprochen.“ 

Der Hagere sah den Knubbelnasi- 
gen an, maß ihn kalt von oben bis 
unten, sagte leise: „Wird’s bald?“ 
Und zu Boysens Überraschung zog 
der sich zurück, schimpfend: „Na 
warte, na warte...“, setzte sich auf 
den Kübel, holte eine verbeulte Blech- 
dose aus der Tasche und begann, ein 
paar Tabakskrümel in ein Stück Zei- 
tungspapier zu drehen. „Na warte, du 
eingebildeter Hund, na warte...“ 

Der Hagere hatte plötzlich ein bren- 
nendes Streichholz in der Hand. „Wi- 
derlich“, sagte er, während Boysen 


sich darüber beugte. „Asozial, einer 


von der ganz miesen Sorte.“ 

Boysen hob erstaunt den Kopf. „Ich 
dachte, Sie gehören zusammen?“ 

Der Hagere starrte ihn böse an. 
„Seh ich so aus?“ Und dann, als ob 
er sich selber die Antwort gäbe: „Na 
ja, ist auch der Zweck der Übung.“ 

„Wie bitte?“ | 

„Schon gut. Bist wohl neu?“ 

„Ja. Warum?“ 

„Bei uns sagt man du.“ 

„Ich gehöre nicht hierher“, sagte 
Boysen. „Ich bin Untersuchungsgefan- 


„Wieso aha?“ 

„Ich kenne einen, der ist schon 
sechs Jahre lang Untersuchungsgefan- 
gener.“ 

„Davon verstehe ich nichts“, sagte 
Boysen. Das überlegene Getue des 
Sträflings mißfiel ihm. „Ich bin Wehr- 
machtsangehöriger und komme vor 
ein Kriegsgericht.“ 

„Kriegsgericht?“ Der andere blies 
den Rauch in einem dünnen Strahl 
zu Boden. „Wer hat dir denn den Bä- 
ren aufgebunden? Kriegsgeriht im 
KL?“ 

„KL? Was ist das?“ 

Der Hagere blinzelte Boysen an. 
„Sag mal, bist du so dusselig oder 
tust du nur so? Noch nie gehört? 
Dachau? Buchenwald? Sachsenhau- 
sen?“ 

„KZ?“ sagte Boysen und rückte ein 
Stück von dem anderen ab. 

„Kannst du auch sagen. Ist das- 
selbe. Na, nie gehört?“ 

Nie gehört? Doch, natürlich, Dachau, 
den Namen kennt er, KZ, Konzert- 
lager, aber viel weiß er nicht dar- 
über. Ein Erziehungslager für Kommu- 
nisten und alles, was gegen den Staat 
wühlt, und auch für Juden, und über- 
haupt für Unverbesserliche. Nicht 
gerade ein Erholungsheim, aber 
immerhin, sie lernen Arbeit und Ord- 
nung, und wenn sie entlassen wer- 
den... Nein, verdammt wenig weiß 


er davon, hat nie darüber nachgedacht 
und auch nie etwas Genaues_ er- 
fahren. „Dachau“, sagte Boysen, ,‚;ja, 
davon habe ich schon gehört. Aber 
sonst...“ 

Der Hagere zog eine Stecknadel aus 
dem Jackenaufschlag, spießte damit 
den Zigarettenstummel auf und saugte 
mit vorgeschobener Unterlippe die 
letzten Züge heraus. 

„Ich habe geglaubt, Sie kämen aus 
dem Zuchthaus“, sagte Boysen. 

„Zuchthaus wäre gar nicht so 
schlecht, aber das ist nur für rechts- 
kräftig Verurteilte.“ 

„Ja, aber, was haben Sie denn ge- 
tan?“ 

Der Hagere ließ den winzigen Rest 
des Stummels fallen. „So fragt man 
Leute aus.“ 

„Entschuldigen Sie“, sagte Boysen, 
„ich wollte Sie nicht aushorchen.“ Er 
sah den andern an. Harte Augen unier 
einer gescheiten Stirn. Kein Verbre- 
cher. Also politisch. Und der andere 
asozial. Der sieht auch so aus. „Übri- 
gens, mein Name ist Boysen. Ober- 
leutnant Boysen.“ 

Der andere musterte ihn spöttisch. 
„Sehr angenehm, Herr Oberleutnant. 


„Mich tröstet nur, daß Sie früher 
eine alte Schachtel sind als ich!“ 


Ich heiße Hamann. Sie werden noch 
viel zu lernen haben, Herr Oberleut- 
nant. Bei uns herrschen andere Bräu- 
che als Sie gewohnt sind.“ 

Boysen runzelte ärgerlich die Stirn. 
„Wenn Sie glauben, daß ich zu Ihnen 
gehöre, dann irren Sie sich.“ 

Hamann lächelte nur. 

„Herrgott noch mal, ich sagte Ihnen 
doc, daß ich vor ein Kriegsgerict 
komme! Außerdem ist das ganze ein 
Irrtum.‘ 

„Na, na, nicht so laut. Dann erzähl 
mal deinen Irrtum.“ 

Boysen ließ seinen Zigarettenstum- 
mel fallen und trat ihn aus. Sofort 
war der Asoziale da, hob ihn auf und 
zog sich eilig zurück. Boysen erzählte 
leise. Es tat ihm gut. „Eine alberne 
Geschichte“, sagte er zum Schluß, „ver- 
stehn Sie? Ein ganz idiotischer Ver- 
dacht, mehr nicht.“ 

Hamann sah ihn ruhig an. „Das 
genügt doc.“ 

„Unsinn! Nichts ist bewiesen. Nie- 
mand kann mich ohne Prozeß...“ 

„Die können“, sagte Hamann, „ver- 
laß dich drauf, daß die können.“ 
zeigte auf die beiden Juden. „Glaubst 
du, die haben einen Prozeß gehabt’ 

„Das ist auch was anderes“, sag!® 
Boysen, und im selben Augenblick 
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fragte er sich, wieso das was anderes 
wäre, aber er schob die Frage wütend 
beiseite. 

Hamann beschrieb mit der Hand 
einen Halbkreis wie bei einer Vor- 
stellung. „Sieh dir das an. Genau 
die richtige Mischung fürs KZ. Und da 
glaubst du, du bist nur aus Versehen 
hier reingekommen?“ 

Boysen hörte nicht mehr hin. Drau- 
ßen waren Stimmen laut geworden, 
und Schritte näherten sich. Das sind 
sie, dachte er, Schmidt und Busse, sie 
holen mich, endlich! Dieser Hamann, 
dachte er, ist ein Verrückter. Hat ja 
keine Ahnung. 

Schlüssel rasselten, die Tür flog auf. 
Boysens Erwartung schnellte steil in 
die Höhe und stürzte dann jäh in sich 
zusammen. Zwei Gefangene, graue 
Gespenster, mit dem Essenkübel. „Be- 
eilung, Beeilung!“ zeterte ein Wacht- 
meister. 

Die Blechnäpfe füllten sich, die Tür 
fiel zu. 

Der Asoziale hockte sich auf den 
Kübel und begann sogleich zu essen, 
und der Raum war erfüllt von seinem 
gierigen Geschlürfe. 

Boysen stand, den Napf in derHand, 
und starrte in die farblose Brühe. 
„13“, sagte Hamann, „du weißt nie, 
wann’s wieder was gibt.“ Er ging in 
seine Ecke zurück, ließ sich auf dem 
Boden nieder und begann mit ruhi- 
gen, abgezirkelten Bewegungen die 
Suppe zu löffeln. 

Boysen tauchte widerwillig den Löf- 
fel ein. Lauwarm und salzig rann es 
ihm über die Zunge. Der Asoziale 
schluckte schon die letzten Reste aus 
dem Napf, wischte sich mit dem Hand- 
rücken den Mund ab, kam dann her- 
über, deutete mit dem Kinn auf Ha- 
mann und wisperte: „Vor dem mußte 
dich in acht nehm’, issen Kommunist.“ 

Boysen antwortete nicht. 

„Willste nich mehr?“ 

Boysen überließ ihm den Napf, 
ging zu Hamann hinüber und lehnte 
sich neben ihm gegen die Wand. 

Der Asoziale schluckte Boysens 
Suppe herunter, stöhnend und schmat- 
zend, und als er fertig war, ging die 
Tür wieder auf. „Alles zusammen- 
packen!“ rief einer. 

„Sie, Wachtmeister“, sagte Boysen, 
„ich gehöre nicht...“ 

Die Tür flog zu. Keine Antwort. 

Na gut, dachte Boysen, die kommen 
ja wieder, dann werde ich ihnen er- 
zählen, wo ich hingehöre. KZ? Das ist 
ganz unmöglich, dieser Hamann will 
sich ja nur interessant machen. 

Hamann erhob sich, wischte seinen 
Löffel ab und lächelte stumm. 

Boysen zog seine Zigaretten her- 
aus, hielt ihm die geöffnete Schachtel 
hin, großzügig, überlegen, als könnte 
er sich jederzeit an der nächsten 
Straßenecke eine neue kaufen. 

Hamann steckte die Zigarette ohne 
Dank in die Tasche, holte die durch- 
gebrochene Hälfte von vorhin heraus 
und nahm sich Feuer von Boysens 
Glut. 

Der junge Jude trat auf ihn zu, sah 
furchtsam an ihm vorbei. „Kamerad, 
du weißt, wo wirr kommen hin?“ 

In Hamanns Augen kam ein Funke 
Mitleid. Er hob die Schultern. „Woher 
soll ich das wissen?“ 

Der Asoziale legte den runden Schä- 
del in den Nacken, verzog clownisch 
den Mund und sang in langgezogenen 
Tönen: „Nach Neuen — hau — au — 
sen — da werden sie den Sack dir 
lau au- sen...“ 

„Halt's Maul!“ sagte Hamann scharf. 
Der Asoziale schwieg. Der junge Jude 
zog sich verschreckt zurück. 

Hamann betrachtete Boysen aus den 
Augenwinkeln. „Hör mal zu, von mir 
aus kannst du an dein Kriegsgericht 
glauben, so lange du Lust hast...“ 

„Mensch“, sagte Boysen wütend, 
„ich sage Ihnen doch, daß alles ein 
Irrtum ist!" 

Hamann zucte mit den Schultern. 
„Du wirst ja sehn. Aber wer so wenig 
Ahnung vom Lager hat, der lebt nicht 
lange. In drei Tagen machen die dich 
fertig.“ 

Boysen schwieg unsicher. 

„Hast du was gelernt?“ fragte Ha- 
mann. „Ich meine außer deinem Kom- 
mißkram.“ 

„Ich habe studiert. Elektrotechnik.“ 

„Also Elektriker.“ 

„Nein, kein Elektriker, sondern ...“ 


„Mensch, wenn sie dich fragen, sagst 
— 


- 


unverkennbar 


BOLS 


Kirschlikör 


Ein Auserwählter der Damen, vor allem 
wo. seiner lieblichen, herb-fruchtigen 


Erven Lucas Bols, Neuß, sendet Ihnen auf 
Wunsch kostenlos das Büchlein „Rund um 
Bols”. Es berichtet über internationale 
Trinksitten, Cocktail-Rezepte und geeig- 


nete Getränke für jede Tageszeit. 
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Letzter Chic aus Übersee: Cocktailparty ohne Stühle! 
Sowas ich nur übersteh’, wenn ich meine Füße kühle. 


- aber »fussfrisch« ist besser! 


»fussfrisch « kühlt, erfrischt und desodoriert nachhaltig. 

»fussfrisch « bildet einen feinen Schutzfilm, der die Poren offen läßt und 

die natürliche Transpiration nicht behindert. | 

»fussfrisch « hält die Füße zuverlässig geruchfrei. 

»fussfrisch « morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, schenkt Ihnen 
den ganzen Tag über die Sicherheit, nichts versäumt zu haben. 


Ihre Füße 
haben’s 
nötig! 

DM 475 


Die praktische, sparsame Spray-Flasche 
reicht für ein bis zwei Monate. 


du Elektriker. Du verstehst doch was 
davon.“ 

„Sie werden mich nicht fragen. Nie- 
mand wird mich fragen. Ich komme da 
nicht hin. Das wäre doch eine himmel- 
schreiende Ungerechtigkeit.“ 


Hamann stieß die Luft durch die 
engen Nasenlöcher. Er schüttelte den 
Kopf, schwieg eine Weile, wandte 
dann Boysen wieder das faltige Ge- 
sicht zu. „Einen Rat will ich dir noch 
geben: Wenn du drin bist, duck dich! 
Sonst machen sie dich fertig. Duck 
dich! Überleben ist alles!“ 


„Herrgott, hören Sie endlich auf 
damit!“ 

„Wie du willst. Wirst ja sehn.“ 
Hamann drehte sich um und beach- 
tete Boysen nicht mehr. 

Zehn Minuten später wurden sie 
geholt. Auf dem Gang standen vier 
Polizeibeamte, mit Maschinenpisto- 
len bewaffnet. „Beeilung, Beeilung!“ 
schrie einer. Boysen trat auf ihn zu. 
„Wachtmeister, ich gehöre nicht dazu, 
ich soll nach Berlin.“ 

Der Polizist glotzte ihn an. „Mann, 
sind Sie wahnsinnig?“ 


schwankte und 
Mündungen der 
schwankten mit. 

Boysen war bis an den Rand ge- 
füllt mit Wut und Empörung, aber er 
schwieg und rührte sich nicht. Den 
Teufel wird er tun und sich mit 
diesen Scheißern anlegen. Die halten 
ihn für einen Verbrecher, haben den 
Finger am Abzug und werden vor iau- 
ter Angst abdrücken, wenn er sich 
rührt. Den Teufel wird er tun! 

Sie fuhren lange, mehr als zwei 
Stunden. Dann hielt der Wagen mit 
einem Ruck. Die Plane wurde zurü- 
gerissen. „Raus!“ sagte der Polizist. 
„Beeilung!“ 

Draußen schrie eine heisere 
Stimme: „Kommt runter, ihr Mist- 
vögel!“ 

Sie sprangen herunter. Die Sonne 
blendete, sie kniffen die Augen zu- 
sammen, waren plötzlich von einer 
Rotte brüllender Männer umgeben. 
„Lauft, ihr Mistvögel! Nehmt die 
Beine in die Hand.“ 

Boysen wollte etwas sagen, da traf 
ihn ein Stoß in den Rücken, das Ge- 
brüll dröhnte ihm in den Ohren, er 


rüttelte, und die 
Maschinenpistolen 


Vom Urlaub zurück 


„Nein“, sagte Boysen. „Aber ieh ver- 
lange, daß ich dem zuständigen Kriegs- 
gericht vorgeführt werde.“ 

„Sie“, sagte der Polizist böse, „ha- 
ben überhaupt nichts zu verlangen. Sie 
haben hier zu parieren. Und außer- 
dem interessiert mich das nicht. Das 
können Sie alles später machen. Na 
los, machen Sie keinen Ärger, ver- 
dammt noch mal!“ 

„Komm schon“, sagte Hamann und 
schob Boysen weiter. 

Boysen ging mit. Irgendwann, dachte 
er, werde ich schon einen Verantwort- 
lichen treffen. Die Welt besteht nicht 
nur aus Subalternen. 

Draußen spürte er für ein paar 
Schritte die Sonne auf der Haut, 
schmeckte weiche Sommerluft, dann 
stieg er hinter den beiden Juden auf 
einen Lkw, dessen grüne Planen 
zurückgeschlagen waren. 

Zwei von den Polizisten stiegen mit 
auf. „Herhören“, sagte der eine und 
nahm seine Maschinenpistole von der 
Schulter. „Jeder kuckt geradeaus. 
Hände auf die Knie. Kein Wort. Jede 
Bewegung gilt als Fluchtversuc, es 
wird dann ohne Warnung geschossen. 
Also macht keinen Kram. Beschweren 
könnt ihr euch später.“ 

Beschweren, dachte Boysen. Das 
werde ich tun. Darauf kannst du dich 
verlassen. 

Der Polizist ging nach vorn, klopfte 
gegen das Führerhaus. „Fertig!“ Der 
Wagen fuhr an. 

Sie saßen auf den Holzbänken, die 
Hände auf den Knien, der Wagen 


lief. Er lief eine Betonstraße entlang, 
zwischen Hamann und dem Asozialen 
und den beiden Juden, und die Rotte 
lief mit, johlend und schlagend. SS. 

„Halt!“ 

Sie hielten vor einer Steinbaracke. 
„Rein mit euch!“ Neue Schläge, 
neues Geschrei trieb sie durch einen 
Korridor. Eine Tür mit einem Papp- 
schild ‚Politische Abteilung. Aufnah- 
me‘. Die Tür öffnete sich. „Los, los, 
macht, daß ihr reinkommt.“ 

Keuchend standen sie in einem 
Büroraum. Boysen sah sich um, eine 
Schreibstube, bekannter Gerud, 
Tische, Regale, Schreibmaschinen. 
Zwei -SS-Leute, der eine mit zwei 
Sternen und einer Silberlitze auf den 
Kragenspiegeln. Hauptscharführer, 
dachte Boysen, eine Art Spieß. Na, 
Gott sei Dank. 

Der Hauptscharführer saß halb auf 
einem Schreibtish. Neben ihm in 
Reichweite lag ein Holzknüppel, kunst- 
voll geschnitzt in Schwarz und Weiß. 
Rußland, dachte Boysen erleichtert. 
Diese Dinger wurden in Rußland se- 
schnitzt. Lohmeyer war Spezialist für 
solche Souvenirs. Also war der Mann 
an der Ostfront gewesen. Gut. 

Die Augen des Hauptscharführers 
gingen träge über die fünf Häftlinge. 
„Jeder gibt jetzt seine Personalien 
an“, sagte er leise, „mit allen Vor- 
strafen und so weiter. Ich rate euch, 
die Wahrheit zu sagen und nichts aus- 
zulassen.“ 

Das kannst du haben, dachte Boy- 
sen. Na endlih. Zum erstenmal 
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wird man gefragt. Dir werde ich was 
erzählen. 

Die Augen des Hauptscharführers 
blieben auf dem jungen Juden hän- 
gen. „Vortreten!“ 

Der junge Jude trat vor, mit hoch- 
gezogenen Schultern. Aus einer Platz- 
wunde über dem linken Auge tropfte 
es rot. Er zog ein schmutziges Ta- 
schentuh und hob es an die Stirn. 
„Nimm die Rotzfahne runter!“ brüllte 
der Hauptscharführer. Erschrocken 
ließ der junge Jude die Hand sinken. 

„Name!“ 

Der SS-Mann an der Schreibma- 
schine sah den jungen Juden ge- 
spannt an. 

„Jablonski“, flüsterte der junge 
ude. 

1 Der Hauptscharführer ließ sich vom 
Schreibtisch gleiten und stieß Ja- 
blonski die Faust ins Gesicht. Es gab 
ein sonderbar weiches Geräusch. Ja- 
blonski taumelte zurück, dem Asozia- 
len in die Arme. Der Asoziale gab 
ihm eifrig einen Stoß in den Rücken, 
und Jablonski stürzte in die Knie. 


Der Hauptscharführer saß wieder 
auf dem Schreibtisch. Seine Fäuste la- 
gen auf den prallen Oberschenkeln. 
Seine Fäuste waren wie zwei Panzer 
in Ruhestellung. „Hier wird laut ge- 
redet, verstanden? Name!“ 

Der junge Jude hob das blutüber- 
strömte Gesicht. Zitternd richtete er 
sich auf. „Jablonski!“ schrie er. 

„Sehr gut“, sagte der Hauptschar- 
führer, und der SS-Mann tippte den 
Namen in die Maschine, als wäre nicht 
das geringste geschehen. 

„Vorname!“ 

„Jakob“, flüsterte Jablonski, und 
wieder ließ sich der Hauptschar- 
führer vom Schreibtisch gleiten und 
wieder schlug er zu, und wieder 
taumelte Jablonski zurück, stürzte zu 
Boden und blieb ächzend liegen. Der 
alte Jude beugte sich zu ihm herunter. 


„Bleib da weg!“ brüllte der Haupt- 
scharführer. „Komm her, du Sau!“ 


Der alte Jude ging langsam auf 
den Hauptscharführer zu. Boysen sah 
Hamann an. Hamann rührte sich 
nicht. Boysen drückte die Fingerspit- 
zen in die Handflächen, daß er jeden 
einzelnen Nagel spürte. 

„Näher!“ 

Der alte Jude kam näher. 

„Name!“ 

Der alte Jude räusperte sich, setzte 
zum Sprechen an, schüttelte hilflos 
den Kopf. 

Der Hauptscharführer griff nach dem 
geschnitzten Knüppel und glitt zum 
drittenmal vom Schreibtisch, federnd 
diesmal, wie ein Fechter. Und wie ein 
Fechter hob er den Knüppel und 
schlug zu, rechts — links — rechts — 
links, Quart — Terz, Quart — Terz — 
gegen den Kopf mit dem seidigen 
weißen Haar. 

Der alte Jude brach lautlos zusam- 
men. Einen Augenblick lag er da wie 
ein Betender, dann rutschte er auf 
die Seite und streckte sich. 

„Aufstehn!“ brüllte der Hauptschar- 
führer. Der alte Jude stand nicht auf. 
Ganz still lag er. Blut färbte das 
weiße Schläfenhaar. 

Der SS-Mann an der Schreib- 
maschine erhob sich, trat näher, 
beugte sich vor, betrachtete ihn. 
Dann richtete er sich auf, grinste. „Je- 
hova hat ihn zu sich genommen, 
Hauptscharführer“, sagte’er sanft. 

Der Hauptscharführer stemmte die 
Fäuste in die Hüften, riß den Mund 
auf, schwang den Oberkörper zurück 
und lachte, lachte, daß sein Hals rot 
anlief, prustete, hustete vor Lachen, 
stöhnte: „Jehova — hat ihn — zu sich 
— genommen ... Mensch ist das gut... 
gut... Jehova hat...“ 

Er zog sein Taschentuch, wischte 
sich die Augen, schluckte noch ein 
ig holte tief Luft, war endlich 
still. 

Der SS-Mann saß wieder hinter 
seiner Maschine. Er grinste befriedigt 
über die Wirkung seines Witzes. 

Der Hauptscharführer stieß seinen 
Knüppel gegen den Asozialen. „Bring 
das Schwein raus. Ich kann den Ge- 
ruch nicht vertragen.“ 

Der Asoziale sprang gehorsam vor, 
faßte den Toten bei den Beinen und 
schleppte ihn zur Tür. 

Der Hauptscharführer stieß seinen 
Knüppel gegen Boysen. „Vortreten.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Die Hausschuhe, 
die er zuerst gar nicht 
wollte... 


Ass der Herr des Hauses von Hausschuhen absolut nichts 
wissen wollte, stellte seine kluge Frau ihn einfach vor 

die vollendete Tatsache. Und siehe da: Jetzt ist die Freude groß! 
Daß Hausschuhe heute nicht nur bequem, sondern zugleich 
auch elegant sein können - das hatte er wohl nicht geahnt. 
Wer seinen Feierabend richtig genießen will, der läßt 
seine Füße in guten Hausschuhen oder Heimschuhen 
ausruhen. Sie werden übrigens staunen, welch’ reich® 
Auswahl Ihr Schuhgeschäft Ihnen anzubieten hat. 


Es hängt so viel 
von Ihren Schuhen ab! 
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zuverlässig, 
gebrauchstüchtig, 
elegant - 


das sind die 
Merkmale jeder 
Mauthe-Armbanduhr, 
die damit hohen | 
Anforderungen an 
Stil und Qualität 
gerecht wird. 


Mauthe-Armbanduhren 
erhalten Sie mit 
17-steinigem, 
massivem Ankerwerk, 
stoßgesichert und 
wassergeschützt von 
DM 47.50 bis DM 69.- 
im Uhrenfachgeschäft. 
Bitte verlangen 
Sie unseren 
ausführlichen 
Farbprospekt. 


Mauthe-Armbanduhr 
Nr. 612/21 DM 69.- 


Friedrih Mauthe GmbH. Uhrenfabriken 


KREUZWORTRÄTSEL 
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Waagerecht: 1. kalter Adriawind, 
4. Singstimme, 7. Vertrag, Ab- 


- machung, 13. Bastlerwerkzeug, 16. 


Papageienart, 17. englische Bier- 
art, 18. Personalpronomen, 19. 
Steppenhuftier, 21. griechische 
Göttin der Morgenröte, 22. Läuse- 
eier, 23. weibliche Erwachsene, 
25. sagenhafte im Meer versun- 
kene Insel, 26. Jahreszeit, 29. 
Mutter der Kriemhild, 31. Stadt 
in Mittelitäalien, 33. zusammen- 
hängende Masse geschorener 
Schafwolle, 34. Geländeerhebung, 
35. Briefgeld, 37. europäische 
Hauptstadt, 39. männliches Nutz- 
vieh (Mehrz.), 40. Rist am Fuße, 
42. Rückstoßgeschoß, 45. Held 
einer Ritterdichtung, 46. Fluß in 
Italien, 48. Musterzeichnung, 49. 
Fußstützen im Schuh, 51. innerer 
Drang, 54. Klostervorsteher, 56. 
Herrenanzug, 57. Brutstätte, 58. 
Oper von Verdi, 60. Gott des Is- 
lam, 61. Fluß in Portugal, 64. 
durchdringende Feuchtigkeit, 66. 
Vergehen, 69. Verbrecher, 72. 
Grasfläche, 73. Held eines Artus- 
romans von Hartmann von Aue, 
75. Strom in Italien, 76. Haut- 
bewuchs, 77. Teilname eines 
Städtchens im Hunsrück, 78. Pla- 
net, 79. Nebenfluß der Donau, 80. 
Vertiefung in Kalkgebieten, 81. 
Pflanzenkrankheit. 


Senkrecht: 1. ausgewalztes Me- 
tall, 2. Nebenfluß des Rheins, 3. 
öffentlich-rechtliche Zahlungsver- 


RUND UM DIE WELT 


Ale + Ina + Sund 
Asche + Rede + Sinn 
Hast + Nil + See 
Omega + Rabe + Rum 
Ader + Rhein + Schiff 
Bar + Neid + Sachse 
Cid + Lehne + Rang 
Bach + Leser + Sen 
Fach + Haus + Senf 
Amt + Ase + Inn 
Ente + Inn + Riga 


pflichtung, 5. deutscher Physiker 


und Nobelpreisträger, 6. Getränk, 


8. europäischer Staat, 9. unterste 
einer dreischichtigen Erdforma- 
tion, 10. abessinischer Fürsten- 
titel, 11. deutscher Dichter, 12. 
Spannkraft von Gasen, 14. Flä- 
chenmaß, 15. portugiesische Be- 
sitzung in Vorderindien, 16. Grün- 
fläche, auch nutzbringende Fest- 
legung von Geld, 17. italienische 
Weinstadt, 20. Schalenfrucht, 23. 
nacktes Gesteinsgebilde, 24. 
Landschaft in Nordostafrika, 27. 
deutscher Dichter, 28. Handlung, 
30. Kohleprodukt, 32. Singstimme, 
33. geschäftsführendes Organ 
einer AG, 35. Buch der Psalmen, 
36. Wildfang, unbändiges Kind, 
38. kleine Hakenschlinge, 41. das 
Denken, Erkennen, 43. Teil des 
Mittelmeers, 44. Tierprodukt, 47. 
Empfangs- und Sendeeinrichtung, 
49. griechischer Buchstabe, 50. 
eingefräste Rille, 52. Gedanke, 
Einfall, 53. Stadt im Irak, 55. 
Innenorgan, 59. Spielkarte, 62. 
Kleinod, kostbarer Schmuck, 63. 
Menschenfresser im Märchen, 65. 
Adelstitel, 66. Körper- 
teil, 67. Schluß, 68. Arbeitsgemein- 
schaft, 70. elektrisch geladenes 
Teilchen, 71. Körperreinigung, 73. 
Europäer, 74. Gebirgsstock auf 
Kreta, 75. griechischer Buchstabe. 
Nach vollständiger Lösung er- 
geben die von der punktierten 
Linie durchlaufenen Buchstaben 
noch eine Lebensweisheit. 


südspanische Landschaft 
Land der Deutschen Bundesrepublik 
nordgriechische Landschaft 
bayerischer Passionsspielort 
Stadt am Bodensee 
Bundesstaat der Sowjetunion 
europäischer Staat 

Stadt in Sachsen-Anhalt 
schweizerischer Kanton 
australische Insel 

Staat in Südamerika 


Durch Verschmelzen von je drei der obenstehenden Wörter zu einem 
Begriff sind Wörter der danebenstehenden Bedeutung zu bilden. Bei 
richtiger Lösung der Aufgabe nennen die Anfangsbuchstaben der gefun- 
denenWörter, von oben nach unten gelesen, eine chilenische Hafenstadt. 


VERWANDLUNG 


Auf mir rollt immer hin und her . 
die Eisenbahn; 

ich mag’s nicht mehr! 

Ich schüttle mich und bin alsdann 


in Asien ein gelber Mann. 
Doch wieder brech‘ ich ab 
mein Zelt und werd‘ 

— geschüttelt — großes Geld. 


L. 
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Renate Rikvert 


BESUCHSKARTENRÄTSEL 


Frau Renate Rikvert aus Pisa stellt 
sich mit der obigen Besuchskarte vor. 
Ihr Beruf ist leider nicht angegeben. 
Sie können ihn leicht durch Umstellen 
sämtlicher Buchstaben der Besuchs- 
karte erraten. 


Was er tut .Seine F T isur sitzt immer 


Schnell noch einen Blick in: den Spiegel: ° 

Gut rasiert! 
K:ıoten richtig? Knoten 
Frisur sitztimmer- mit fit! 
Ja, mit fit können Sie sicher sein, daß Ihre 


Gut rasiert? 


Sitzt Frisur? 


RATEN UND RECHNEN 


Jedes Karo der Figur bedeutet eine 
Ziffer; gleiche Karos also gleiche Zif- 
fern. Durch Probieren, Nachdenken 
und Überlegung ist die Aufgabe durch 
Niederschreiben der richtig gefunde- 
nen Zahlen an Stelle der Karos waa- 
gerecht und senkrecht lösbar. 


- 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Alligator, 
6. Perle, 9. Magen, 10. Lure, 11. Btie, 12. Salz, 
14. Domino, 17. Maus, 18. Fee, 19. Ras, %0. Kalb, 
21. Weg, 22. Reis, 23. Tara, 24. Nadel, 26. Alk, 
28. Adele, 29. Anstreicher, 33. Kleie, 35. Bor, 
37. Eifel, 38. Last, 39. Base, 40. Met, 41. Made, 
42. Alt, 43. Ger, 44. Laie, 45. Keller, 48. Laus, 
49. Kurs, 50. Beil, 51. Maria, 52. Staub, 53. Sep- 
tember. -— Senkrecht: 1. Arad, 2. Imbiss, 
3. Garn, 4. Agio, 5. Tee, 6. Puls, 7. Erz, 8. Elbe, 
10. Laub, 12. Salami, 13. Kegel, 15. Orel, 16. Mai- 
kaefer, 17. Marmelade, 18. Federball, 21. Wade, 
22. Ranke, 23. Tat, 24. Nahe, 25. Leere, 27. Esel, 
30. Niet, 31. Relais, 32. Cut, 34. Limes, 36. Oste, 


Auflösungen aus Heft Nr. 42: 


39. Balsam, 41. Maul, 43. Gans, 44. Laib, 45. 
Kurt, 46. Erie, 47. Ruhr, 48. Leu, 49. Kap. 
Kapselrätsel: Gesundheit ist das hoechste Gut 
des Menschen. 

Silbenrätsel: 1. Stimmgabel, 2. Leberwurst, 3. 
Aschenbecher, 4. Oberhausen, 5. Seerose, 6. 
Astrologie, 7. Weingartner, 8. Ekkehard, 9. Ton- 
malerei, 10. Ziehrer, 11. Karawanken, 12. Felsen- 
gebirge, 13. Primadonna, 14. Kabarett, 15. Tacho- 
meter; die dritten und vierten Buchstaben — 
nebeneinander von oben nach unten gelesen 
— ergeben: „Im Becher ertrinken mehr als im 
Bach.“ 

Zweierlei: Pinsel — Pilsen. 


"Frisur den ganzen Tag über tadellos sitzt 
und doch locker und natürlich bleibt, denn 
fit mit Silikon klebt und fettet nicht. Was 
Sie auch tun und wo Sie auch sind - ver- 
lassen Sie sich auf fit. | 


fit, die Frisiercreme 
von Schwarzkopf. 


allen Fachgeschäften. 


in der klarblauen Tube, 
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Spoerl 


testet für Sie 
das „Hansa 
1100 Coupe“ 


„Das Gegenteil von sexy. 
aber keinesfalls geschmack- 
los“ — so beschreibt Spoerl 
das Hansa 1100 Coupe 


„Erstmalig 


Ein heilsamer Hustenbonbonin 


Geschmacksrichtungen 


Der natürliche 


Sie lindern Sofort, Geschmack 
denn sie enthalten die : ist wunderbar... 
medizinischen mein Atem 
Bestandteile . ist immer frisch! 
von Wick VapoRub! / 


Ich darf sie auch 
in der Schule nehmen, 
denn siegeben 


lang anh /. 
Erleichterung! 
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enn ein bislang vernünftiges 
Auto auch noch als Coupe 
herauskommt, dann ist dar- 
aus ein Auto geworden, in 
welches weniger Leute hineingehen, 
wofür man aber bei der Anschaffung 
viel mehr bezahlen muß. Vielleicht ist 
das nicht einmal Unsinn, sondern so- 
gar Luxus! Jedenfalls sieht man einem 
Coup& schon von weitem an, daß sich 
sein Besitzer so etwas leisten kann. 

In einem Coupe sitzt es sich inti- 
mer. Man hat hinter seinem Nacken 
keinen leeren Fahrgastraum. Vor allem 
hat man auch keinen vollen! Entweder 
gehen hinten hinein gar keine Leute, 
oder wenn doch, dann sitzen sie, mit 
Ausnahme der großen Vollblut-Cou- 
pes, so unbequem, daß sie bestimmt 
bald wieder aussteigen. Das Coup& 
ist eine Abwehrmaßnahme. 

Allgemein versuchen Coup&s eine 
elegante Linie aufzuweisen — wo- 
durch sie noch niedriger und unbe- 
quemer werden! -—; beflossen und be- 
flügeln sich, sind mehr architektonisch 
als nraktisch und werden so „sexy“. 
— Das Hansa-Coupe 1100 ist genau 
das Gegenteil von „sexy“. Es ist ein 
pummeliges Ding mit niedriger Stirn; 
Chromschmuc versucht hier ebenso 
nachzuhelfen, wie manches Brillant- 
kollier an einer etwas zu massig ge- 
ratenen Tochter aus besserem Haus, 
wobei zu bemerken ist, daß man dem 
Hansa-Coupe die gute Herkunft 
ebenso ansieht wie jener „besseren 
Tochter“, Denn keinesfalls ist es ge- 
schmaclos! Es wirkt auf mich vor- 
nehmer sogar als manch aufgedon- 
nerte Dame im Cocktailkleid, womit 
ih an andere Coup&s gleicher Preis- 
klasse denke. 

Damit komme ich schon auf den 
Preis zu sprechen: Offensichtlich hat 
das Hansa-Coup& von der Luxusli- 
mousine möglichst viele Preßteile 
übernommen, bekam dadurch die ge- 
drungene Form und kann eben da- 
durch aber auch einen so niedrigen 
Preis halten, wie ich ihn in dieser 
Klasse bei gleicher Leistung nicht 
kenne. 

Hinein steigt man ebenso bequem 
wie in die Hansa-Luxuslimousine. 
Man verrenkt sich dabei keinen Unter- 
leib, verkrümelt sein Gesäß auch nicht 
auf den Boden, sondern hockt ordent- 
lih hoch auf massiven Sesseln. Das 
mag nicht sportlich sein, aber be- 
quem ist es und ohne alle Umstände. 
Die Rücklehnen der beiden Vorder- 
sitze lassen sich während der Fahrt 
verstellen und zum Anhalten sogar 
völlig horizontal schalten. (Die völ- 
!ige Horizontale ist bei Coup6s eine 
besondere Seltenheit!) 

Das Lenkrad liegt nicht gerade im 
Gesichtsfeld, sondern läßt sich noch 
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Rolle.Diealte Platte ‚Einlaufen-Spannen-Bügeln! 
ist überholt - jetzt heißt der Schlager auf 
Gardinenmarkt TREVIRA. Nun dreht es sich u 
Gardinen ausTREVIRA, denn mit TREVIRA ist 
5 & mangutberaten. Das Gütezeichen „Doppelhand! 
‚sichert: mühelos gewaschen, im Handumdrehe 
# trocken, kein Spannen, kein Bügeln, kein Einla 
fen, stets lichtbeständig. Die gleichbleibend gute 
Qualität wird gesichert durch die mit der Gar- 
dinenindustrie festgelegten Verarbeitungsricht- 


linien und die Kontrollen bei der Herstellung. 


Gut beraten mit 


GARDINEN 
BERATUNG 


Sie werden gut beraten in Geschäften, die dieses Zeichen tragen. 


Auskünfte durch den TREVIRA-DienstBT 409b der FARBWERKE HOECHST AG,, Frankfurt (M)-Hoechst 
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Auch IHR Bart will vorbehandelt werden, 

damit er sich tief und gründlich ausrasieren läßt. 

Darum: VOR der E-Rasur ein paar Tropfen T 2. Sie merken sofort, 
wie T2 die Haut strafft und glättet. Das Barthaar tritt hervor 

und wird schnittfest. Schon der erste Versuch beweist: 

Noch schneller, noch gründlicher rasiert — 


selbst an den schwierigen Stellen! 


Ja, mit T2 bleiben Sie länger gut rasiert. 


Mit T2 zur schonenden Tiefrasur 


tig 
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Sodbrennen 


Magendruck 


Nur in Apotheken und Drogerien 
Packung mit 25 Stück DM 0.95 - 


Es kommt oft ganz auf die 
Stimmung an. Ist der Mensch abgehetzt und 
der Magen empfindlich, dann sollte man ein 
Rennie lutschen. Dann schmeckt das Essen 
und bekommt auch. Rennie beugt vor. 


räumt den Magen auf 


Packung mit 50 Stück DM 1.65 - Packung mit 100 Stück DM 2.85 


Die kräftige Erna 


bequem greifen, auch dann, wenn man 
lange Beine hat und seinen Sessel 
etwas nach hinten schieben muß. 


Das Armaturenbrett ist recht ge- 
schmackvoll, und die übrige Innenaus- 
schwelgt in massivem Kunst- 
leder. 


Die Heizung funktioniert vorzüg- 
lich (im Winter sollte man sich zur 
Entfrostung der Windschutzscheibe 
aber doch noch den Ventilator einbauen 
lassen). Die Lüftung im Sommer ist 
gerade noch ausreichend. Die Schräg- 
stellfensterchen an den Türen kann 


Der „Krückstock“ des alten „Goliath“ (links) ist beim Hansa 1100 durch 


Ein Boxer-Motor spart dort Platz, 
wo man bequemer seine Beine hin- 
tut. Wasserkühlung dämpft die Trieb- 
werkgeräusche und ist thermische 
Sicherheit. Wenn etwas nicht stimmt, 
dann kocht sie. Wenn sie kocht, ist 
noch immer nichts passiert (keine Ol- 
überhitzung, kein Kolbenschrumpien) 
— ich kenne keine zuverlässigere War- 
nung. Nur billig ist sie nicht! 

Ein vornliegender Motor legt den 
Schwerpunkt dorthin, wo er in einem 
bewegten Körper hingehört, nach 


vorn nämlich. Beim frontalen Zu- 
ein besserer 


sammenprall ist er 


modische Lenkradschaltung ersetzt. Schwierig ist der Rückwärtsgang 


Das Hansa-Coupe hat viele Preßteile von der Luxuslimousine übernom- 
men. Daher die gedrungene Form, daher aber auch der günstige Preis 


man noch bei 130 km/h bedienen, weil 
die Verschlüsse nicht knifflig sind. 

Die Sicht durch die Windschutz- 
scheibe ist nach oben, nach unten, 
nach rechts und nach links beengt. 
Denn das Auto hat einen so hohen 
Rumpf, daß nicht mehr viel für den 
Kopf übrigbleibt. So schlechte Sicht 
verzeiht man heute nur noch einem 
Sportwagen, denn Sportwagen dür- 
fen sich jeden Unsinn erlauben. 

Für all das, auf was ich noch zu 
sprechen komme, nämlich auf die her- 
vorragende Technik dieses Automo- 
bils, sind viele Pfennige aufeinander- 
gelegt worden, -daß offenbar keine 
zwei Pfennig übrigblieben für die 
innere Sicherheit. Die Sonnenblenden 
sind zwar gepolstert, befinden sich 
aber an einer Stelle, wo man doch 
nicht hinstößt, und wo es überdies 
weich ist. — Bei einem so tüchtigen 
Auto für so wenig (Coup6&-)Geld kann 
man sich aber Sicherheitsgurte leisten. 
In seinen Fahreigenschaften hat mich 
das Hansa-Coup& so erfreut, daß ich 
ihm die fehlende „innere Sicherheit“ 
fast verzeihe. 


Der Motor 


Vier Zylinder sind normal, denn 
zwei Zylinder wären zu grob und 
sechs Zylinder zu teuer. 


Schutz als ein Benzintank oder Re- 
serverad. 

Nach allen diesen Prinzipien ist der 
Hansa-Motor gebaut. ffnet man 
seine Klappe, dann wird er zur Augen- 
weide: Da liegt er flach und sauber, 
und alle Zusatzaggregate stehen 
obenauf, sind mit dem Schrauben- 
schlüssel erreichbar, einschließlich 
Lenkung und Schaltgestänge. Sämt- 
liche Schmiernippelchen blicken einem 
willig und bequem entgegen. Man ist 
fast versucht, die Inspektionen selber 
vorzunehmen. 


Alle „Boxer“ gehen etwas rauher. 
Besonders die mit zwei getrennten 
Vergasern. Aber hier hört man buc- 
stäblih, wie vorn „geboxt“ wird. 
Trotz der gutgemeinten Wasserküh- 
lung klingt die Maschine wie ein Mäh- 
drescher. Und sie drischt. Laut, ge- 
sund, selbstbewußt, unbekümmert! 
Ja, wenn das Auto teurer wäre un 
der Auspuff lauter, belfernd, dann 
würde man den Maschinenradau als 
„sportlich“ ansehen und gar noch 
stolz darauf sein. 

Aus 1,1 Liter hat er 55 Pferde ye- 
macht. Das ist zwar noch nicht ung®- 
sund, aber schon etwas forciert. Und 
so hört sich dieser Motor auch an. 

Richtig und schnell geschaltet, zicht 
diese Boxermaschine los wie ein Ber- 


| 
| 
% 
| 
2 \ 
N 
N 
m TOBIOTL IN TAMSIA- BERLIN 
Sie mögen... 
| Schweinekotelett? 
— anf N 
Ihr auch? 
| N 
| 
| V Ö | f T h 
R 
| 
Lutschen 
N 
schmeckt 
| u 
Stück für Stück RD 
. 
| Ejstern 


Irnom- 
Preis 


ar Re- 


ist der 
man 
Augen- 
;auber, 
stehen 
auben- 
ießlich 
Sämt- 
einem 
Aan ist 
selber 


rauher. 
ennten 
buch- 

wird. 
‚erküh- 
n Mäh- 
ut, ge- 
mmert! 
re und 
‚ dann 
au als 


rde ge- 
t unge- 
rt. Und 
an. 

t, zieht 
in Ber- 


s:rker. In zu großem Gang gewürgt, 
„ird daraus ein geduldiger Schoßhund. 
Y‘r zieht nicht, beißt aber auch nicht. 
}: zu niedrigem Gang überdreht, wird 
:: dem Berserker plötzlich zu dumm, 


Innen: körpergerechte Sessel, die sich 
bis zur Horizontalen umklappen lassen 


er knurrt, aber gibt nichts mehr her. 
Aber im richtigen Gang kräftig auf 
den Gashebel getreten, wird aus dem 
Hansa-Coupe ein sehr lebendiger 
Straßenräuber. 

Er startet willig ohne Choke, wenn 
man dazu etwas mit dem Gaspedal 
wippt. Nach zwanzig Sekunden ist er 


Uster der Haube: Alle Aggregate sind 
schnell und mühelos zu erreichen 


vollig allürenfrei, fährt sich wie eine 
‚«ngst warmgewordene Maschine, tut 
‘les mit. Überhitzt neigt er nur etwas 
‘um „Versaufen“, startet aber dann 
‘och wieder, prustet sich mit drei 
"ußtritten auf das Gaspedal frei und 
vird wieder normal. — Der Leerlauf 
war beim Testwagen etwas unruhig, 
aber das war wohl mehr eine Ein- 
stellungssache. 

Hochgezücttete kleine Maschinen 
sind bei zarter Fahrweise sparsamer 


als Nicht-Hochgezüchtete. Der Hansa- 


Zauberwort voll süßer Erinnerung - Stollwerck! E 
Gefüllte Stollwerck-Schokolade . . . modern durch erlesene Vielseitigkeit - 


| _ modern durch neue Geschmacksrichtungen. 
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Es zeigt die Haut, 
wie man verdaut! 


Wer Schönheitspflege nur von außen her 
betreibt, baut nicht auf festem Grund: Fest 
baut, wer gut verdaut! Richtige Verdauung 
ist nun einmal die unerläßliche Vorausset- 
zung für jene makellose Reinheit der Haut, 
die zu den Grundlagen aller Schönheit ge- 
hört! DRIX-Dragees, regelmäßig genommen, 
lenken die Verdauung in geregelte Bahnen 
und sorgen so für Schönheit und Schlankheit! 
In ellon Apotheken und Drogerien DM 1.60, 2.75, 5.— 


zu jeder Uhr passend, sind die weltbekannten 
Uhrbänder „ELASTOFIXO* und „FIXOFLEX”. Viele 
geschmackvolle Muster in Walzgold-Doubi& oder 
Edelstahl. In allen Fachgeschäften erhältlich von 
DM 15.50 bis DM 28.- 


| Clastohxo 


UHRBAÄNDER 


Die kräftige Erna 


Motor ist insofern eine Ausnahme, 
als er auch forciert gefahren immer 
noch sparsam bleibt. Man kann sich 
das Benzin vor der Reise ausrechnen 
und erlebt keine böse Überraschung. 


Die Schaltung 


Von diesen kleinen Wagen, wie es 
auch der Hansa 1100 ist, könnten ge- 
triebemäßig manche größeren Auto- 
mobile lernen. Die Gänge gehen but- 
terweich hinein! Aber auch der Hansa 
1100 hat einer Modetorheit nach- 
gegeben, die eigentlich schon über- 
wunden ist: Er hat Lenkradschaltung. 
Vorher hatte er einen Krückstock 
durch das Armaturenbrett direkt zum 
Getriebe. Beim „Goliath“ und später 
„Hansa“ war dieser Krückstock zwar 
immer miserabel geführt, aber ehrlich 
war er. Die nun angebrachte Lenkrad- 
schaltung ist ein federndes Gefummel. 
Natürlich gewöhnt man sich daran. 
Das Getriebe „in der Hand“ hat man 
dabei aber nicht! Ein besonderer 
Pfiff ist der Rückwärtsgang. Wenn 
man ihn gefunden hat, ist es wahr- 
scheinlih doch nicht der Rückwärts- 
gang, sondern der erste. Auch daran 
gewöhnt man sich. Dann ist es wieder 
der erste und nicht der Rückwärts- 


-. gang. Und wenn es doch der Rück- 


wärtsgang ist, dann geht er vielleicht 
nicht hinein, weil gerade Zahn auf 
Zahn steht, man fühlt es aber nicht 
unbedingt. Man kuppelt noch einmal 
ein, fummelt neu. Inzwischen sehen 
einige Leute zu. — Ich habe eine große 
Achtung vor Herrn Borgward, denn 
er braucht auf keinen zu hören, son- 
dern nur auf sich selber. Er hat keinen 
mehr über sich. Aber die Rückwärts- 
gänge aller seiner Autos sollten ein- 
mal bei Fiat oder Peugeot Spionage 


treiben! 


Die Gänge sind hervorragend ab- 
gestuft, insofern nämlich, als man die 
beste Beschleunigung zwischen 70 und 
80 km/h und dann wieder um die 
100 km/h hat. Das sind die Geschwin- 
digkeiten, mit denen man andere 
überholen muß. 


Im Stadtverkehr allerdings schaltet 
man dafür dauernd zwischen dem 
zweiten und dritten hin und her. Hier 
kommt der Punkt, wo das Hansa-1100- 
Coupe mehr für die flotte Landstraße 
oder Autobahn als für den Zuckel- 
verkehr gebaut ist. 


An, der Kupplung ist nichts auszu- 
setzen. Die hängende Anordnung 
aller Pedale liegt unerklärlich in der 
Luft, ist aber fußgerecht. Man ge- 
wöhnt sich auch daran. 


Die Bremsen 


Wer das erste Mal ein Hansa-1100- 
Coupe& leicht bremst, gerät mit dem 
Schädel in die Windschutzscheibe. 
Anstatt kuriert zu sein, tritt man das 
nächste Mal wieder zu heftig. Mir ist 
kaum eine Bremse bekannt, die mit 
so wenig Pedaldruck so kräftig in 
alle Trommeln fährt. — Ich bin sehr 
für, wenig Wadendruc beim Bremsen, 
aber diese Bremse ist schon mehr als 
gut, sie ist „giftig“! Man soll sich 
nicht daran gewöhnen. So giftig ist 
sie nämlich nur bis zur mittleren Ge- 
schwindigkeit, darüber hinaus wird 
sie keine ganz stehfeste Bremse mehr. 
Auch dann zieht sie zwar immer noch 
symmetrisch, ist immer noch gut, ver- 
langt plötzlich aber ein anderes Brems- 
gefühl. Sie ist unausgeglichen! — Die 
ganzen 55 PS des Motors drei Minu- 
ten lang auf diese Bremse losgelas- 
sen, führen zum Ruin. Vielleicht ist 
das ein sehr willkürlicher Test: Mo- 
torleistung kontra Bremse über drei 


Minuten (denn das Fahrzeuggewichi 
ist hier nicht mit einkalkuliert). Dieses 
Höchst-PS kontra Bremse treibe ich 
mit allen Testwagen. Die Hansa- 
Bremse erholte sich davon nicht mehr. 


Motor: vornliegender wassergekühl- 
ter Vierzylinder-Boxer, 1,1 Liter, 
55 PS bei 5000 Umdrehungen. — 
2 Vergaser parallel. Höchstge- 
schwindigkeit 135 km/h. — Ver- 
brauch: 8—10 Liter. Beschleunigung: 
von 0 auf 80 km/h = 13,5 sek. 


Getriebe: 4 Gänge vollsynchronisiert. 
— Lenkradschaltung. — Front-An- 
trieb! 


Lenkung: Zahnstange. — Wendekreis 
etwa 10,5 m. x 


Bremsen: hydraulisch (Einkreis- 
system) auf 4 Trommeln. — Hand- 
bremse mechanisch auf Hinter- 
räder. 


Elektrizität: 64 Volt, Lichtmaschine 
160 Watt, Batterie 84 Ah. 


Reiten: 5,60x13, schlauchlos. 


Zubehör: Liegesitze, elektrische Uhr, 
Kühlwasser-Thermometer, Scheiben- 
wascher, Doppelhorn und übliches. 

Preis: 7785,— DM. 

Steuer: 159,— DM. 

Mindesthatftpflicht-Vers.: 290,— DM. 


Feste Minimalkosten (im Jahr): 
449,— DM. 


Motor: teutonisch — tüchtig und laut. 


Getriebe: hervorragend gestuft. 
Lenkradschaltung schlammig. 


Bremsen: giftig-gut, doch nicht mit 
letztem Stehvermögen. — Hand- 
bremse am vernünftigen Knüppel! 


lenkung: zielgenau, direkt, stoß- 
gedämpft, aber nicht fühlig. 


Aufbau: gedrungen, aber nicht ge- 
schmacklos. 


Komfort: gute Sitze, ausreichendes 
Zubehör, gute Heizung, gerade 
noch genügende Lüftung. 


Innere Sicherheit: rückständig. — 
Ebenso die Sichtverhältnisse. 


Straßenlage: verblüffend gut! 


Besonders für: leistungs- 
tähige Töchter von Unternehmern, 
unterdrückte Schwiegersöhne. 


Technische Daten 


Zusammengefaßter Charakter 
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ich bin aber sicher, daß die Firma 
schleunigst andere Beläge verwenden 
wird. 


Die Lenkung 


ich war ganz erstaunt, was sich am 
Lenkrad alles anstellen ließ. Es ist 
durchaus ein „unfühliges“ Lenkrad. 
£s geht zwar nicht schwer, es ruckelt 
nicht in den Kurven, es zuckelt nicht 
in sandigen Steilkehren, es kommen 
keine Schlaglöcher durch, es ist aber 
auch keine spielende Lenkung. Es ist 
vin Kommandoorgan, das man unsen- 
sibel in die Fäuste nehmen muß. 
Dann geht diese Lenkung überaus 
zielgenau, gehorsam, selbstverständ- 
lich. x 

Unfühlig heißt nicht schwergängig. 
Beim Drehen fühlt sie sich nur etwas 
klebrig an. Sie ist so ausgeklügelt und 
vedämpft, daß man fast meint, keinen 
Fahrbahnkontakt zu haben. Man 
braucht aber auch keinen Fahrbahn- 
kontakt, denn wo immer man damit 
hinlenkt, dahin fährt das Auto auch. 


Man spürt auch nicht im Lenkrad, 
wenn man Kurven überzieht. Macht 
nichts, denn der Pummel mit dem 
Berserkerherz geht auch durch zu 
enge Kurven. (Nur die Reifen weinen 
dabei so laut, daß sich Polizisten 
grimmig umdrehen!) 


un» 


Die Straßenlage 


Über Auto-Federungen gibt es 
vielerlei Meinungen. Von weich bis 
hart. Die Hansa-Federung jedenfalls 
ist gesund. Man wird nicht getreten, 
und trotzdem halten die Räder stets 
Kontakt. Hier hat man sich wohl be- 
sondere Mühe mit den Stoßdämpfern 
gegeben. 


In überzogenen Kurven scheint sich 
das Hansa-Coupe nicht zu neigen. 
spürt es nur nicht. Wenn man es 
nicht spürt, dann liegt es wahrschein- 
lich daran, daß dieser Wagen Kurven 
in sich hinein- 
rißt. 


Trotz des fehlenden Hinterhauptes 
(weil nämlich Coupe!) ist das Auto 
nicht seitenwindempfindlich. 


In tiefeingelassene Straßenbahn- 
schienen schliddert es gern hinein, 
läßt sich durch den Frontantrieb aber 
sofort wieder herausziehen; in tiefen 
hält es sich ebenso 
rav. 


55 PS machen noch keinen Renn- 
wagen. Auch dann nicht, wenn sie nur 
aus 1,1 Liter stammen. 


Der Hansa-1100 (Luxus und Coupe) 
bezieht aber weitere, praktische PS’e 
aus seiner guten Straßenlage. Wo 
Hundertpferdige scheuen, sich vor 
engen Kurven niederbremsen lassen 
müssen, kann man im Hansa vollen 
Dampf stehen lassen und wird im 
Reisedurchschnitt vielleicht gar über- 
legen. 

Ein sehr bürgerliches Coupe, ein 
anständiges, rabiat und willig, tüch- 
ig, aber nicht charmant. — Was zu 
sagen ich vergaß: Auf den hinteren 
Notsitzen ist kaum Platz für die 
Köpfe. Die kann man dort zwar mit- 
nehmen, dann erhalten sie aber un- 
entwegt Hinterhauptstöße durch die 
Heckscheibe. — Ein Coupe ist auch 
nicht zum Mitnehmen da, sondern 
zum Selberfahren. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Schäl als Rakete, Schorlachberg Weinbrand auch 
die Sensation aus Köln 
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PEER 
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made in 
Germany 


SAID z 


Inlandspreis 
20 Stück 


om 175 


Original PEER-Foto: Niagara-Fälle | 
NEU und einmalig für Deutschland: Eine port: 
original in der internationalen 20 Stück-Pa@ung - 
von DM 1,75. PEER EXPORT ist bestimntffir de: 
Raucher diesseits und jenseits der Grenzen fhr 
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eine deutsche Qual 


Eine port. igarette - 
:ck-Palung - zum Inlandspreis 
timmtfir den weltoffenen | 
onzen hr Feld ist die Welt! Ein Erzeugnis der Cigarettenfabrik Kristinus. i 


h 
- 
d 
we 
- 
% 
XPOR 
ous 
= 
ngsi q uali | 
3 x R > 45 


Besieg den Schmerz! Neue Erkenntnis in der Schmerzbe- 
kämpfung: Packen Sie den Schmerz gleich entschlossen und 
tatkräftig an der Wurzel, denn Schmerzen kosten Lebenskraft. 
Erleben Sie die Melabon-Wohltat, und gehen Sie befreit und ent- 
lastet Ihrer Tätigkeit nach! Die Oblatenkapsel enthält die Wirk- 
stoffe ungepreßt, daher besonders rasche Resorption. Und 
außerdem wirkt Melabon doppelt: auf Schmerzzentrum und 
Schmerzherd. Ein Schluck - ein Rutsch! - und rasch verklingend 
wie ein Ton schwindet Schmerz durch Melabon! 


Schuhe 
Kleidung 
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2 prächtige 
Buntkataloge 


mit 328 Seiten 
kostenlos und 


unverbindlich. Bestecke 
Belieferung von Polster- 
Bestellergruppen 
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FRIEDRICH BAUR 


GMBH ABT. 14 
BURGKUNSTADT 


Radios 
Nur Markengerate 


der große bunte HELIO 


Taschenempfänger 48,50 
ab 67,50 


Dieses einmalige Angebot und über 200 weitere enthält 
S-Ratgeber 


kärtchen schreiben an: 


HELIOS 


für Radio und 


Elektrogeräte, die Sie alle mit voller Garantie auf be- 

queme Teılzahlung erhalten können. Kostenlos bekom- 

men Sie dieses interessante Buch mit den vielen Abbild- 

ungen und dazu noch eine Muster-Schallplatte mit 

by ern durch Unterhaltung, Jazz oder Klassik sowie 


wenn Sie nur ein Posi- 


Fernseh-Vertrieb GmbH. Abt. 4 
Frankfurt (Main), Bleidenstroße 1 


JAPANISCHES 


uns Ihre Anschrift mit diesem 
Inserat, dann liefern wir sofort. 
Lieferung Portofrei 


DM 108 
10x50 DM 112 


von höchster exportkontrollierter Qua- 
lität. Verschraubte Prismen. Blaubel 


Scana Import-Export G.m.b.H. 


Hamburg 1! 


Hermannstrasse 20 


Vor 


den Augen 


seiner 


Frau 


Fortsetzung von Seite 34 


noch immer die Krawatte, die sie ihm 
für den Prozeß umgebunden hatten, 
Er löste sie, um sich Luft zu ver- 
schaffen. 

‚Soweit mußte es kommen mit mir‘, 
sagte er. Und dann hörte man nur 
wieder seinen schweren Atem. 

‚zum Tode verurteilt‘, seine Stimme 
klang fremd. Sie war ganz trocken. 
‚Und meine Mutter, meine Frau und 
mein Kind‘, sagte er. 

Und dann richtete er sich plötzlich 
auf. Er stützte sich auf die Ellenbogen. 
Er schrie fast: ‚Ich bin unschuldig, Herr 
Doktor. Man muß es mir doch glau- 
ben.‘ 

Dann fiel er wieder zurück. Seine 
Stimme wurde leise. Sie klang wie 
eine Kinderstimme. ‚Wie war es doch 
so schön zu Hause’, begann er. ‚Herr 
Doktor, wissen Sie, wie glücklich wir 
waren?" 

Er schwieg. Auf seinem Gesicht 
aber konnte ich seine Empfindungen 
nachlesen. Er lächelte. Es mußten Bil- 
der des Glücks sein, die seine Er- 
innerung ihm schenkte. 

Dann richtete er sich plötzlich auf. 
Er sah mich ganz wach an. Und seine 
Stimme war wieder glasklar: ‚Herr 
Doktor, ich bin doch ein politischer 
Häftling.‘ 

‚Ja, Herr Smolka.‘ 

‚Wieso bin ich ein politischer Häft- 
ling? Das ist doch nicht wahr. Ich bin 


Ich brauchte ihm nicht zu antwor- 
ten. Als er das Wort ‚verurteilen‘ 
ausgesprochen hatte, legte er sich 
wieder zurück auf die Couc. Seine 
eben noch feste Stimme zerfiel. Ich 
hörte ihn stammeln: ,...zum Tode 
verurteilt. Ich, zum Tode verurteilt. 


Wieder kam wie eine Welle die 
Todesangst über ihn. ‚Meine Muitel', 
sagte er vor sich hin. ‚Und der Väter. 
Er war so gut. Gott, hat der mich ver- 
droschen. Aber es tat ihm ja immer 
selber auch weh. Wir waren vier zu 
Haus, Herr Doktor. Es war eng bei 
uns, aber es war warm. Wenn ic 
zurückdenke, was hat mein Vater ;«e- 
rackert damals, um uns durchzubnn- 
gen. Und die Muttel, wie war sie ‚u 
uns.‘ Wieder überkam ihn der Frost. 
Der Tod war wieder nahe. 

‚Herr Doktor, Sie werden alles tun?’ 
fragte er. 

‚Alles, Herr Smolka‘, sagte ich, ‚ver- 
lassen Sie sich darauf.‘ Natürlich 
wußte ich, daß ich nichts tun konn!e. 

‚Ih war der Älteste‘, begann er 
wieder, ‚Muttel hat immer gasagt, ich 
sei ihr ein und alles...'* 


* 


Die glückliche Geburt ihres Sohnes 
Manfred hatten die Smolkas unter dem 
Datum des 26. November 1930 in Rati- 
bor bekanntgegeben. Als Manfred in 


Nur vierhundert Meter von diesem Schild entfernt wohnte Manfred 
Smolka mit seiner Frau und seinem Töchterchen. Zehnmal schlich er sich 
in der Nacht seiner Flucht durch den Stacheldraht an der Zonengrenze, 
um ein wenig von seinem Hab und Gut in Sicherheit zu bringen. Hier 
half ihm seine Frau, das Motorrad unter dem Stacheldraht durchzuschieben 


ein Mensch wie jeder andere. Ich 
habe mich um Politik nie gekümmert. 
Ich habe getan, was man von mir ver- 
langte. Ich war Grenzpolizist, ich habe 
meinen Dienst versehen. Ich war Par- 
teimitglied. Wir waren es alle. Ich 
bin doch nicht aus politischen Grün- 
den in den Westen gegangen.‘ 

‚Gewiß, Herr Smolka‘, habe ich dar- 
aufhin gesagt. 

‚Ich habe mich noch nie um Politik 
gekümmert, Herr Doktor. Wir wollten 
doch nur in Frieden leben, nichts wei- 
ter.‘ 

Sein Gesicht kam mir näher: ‚Herr 
Doktor, sagen Sie doch selbst, warum 
bin ich ein politischer Häftling. Das 
ist doch nicht wahr. Ich bin ein unpo- 
litischer Mensch. Wie kann man mich 
da verurteilen?‘ 


den Windeln lag, war der Geno>se 
Walter Ulbricht Abgeordneter der 
Kommunistischen Partei im Reichstag 
und bereitete gerade zusammen mit 
den Nazis einen Volksentscheid gegen 
die preußische Regierung vor. Konrad 
Adenauer bekleidete den Posten eines 
Oberbürgermeisters in Köln und war 
Mitglied des Preußischen Staatsrä!'s. 

In Moskau lief in diesem November 
bereits einer der ersten Schaupio- 
zesse. „Die Angeklagten“, berichteie 
die ‚Prawda‘, „konzentrierten ihre 
Schädlingstätigkeit auf eine bewa!- 
nete Intervention des Auslandes... 
Nach der Verlesung der Anklage 
schrift antwortete jeder der Angeklay- 
ten auf die Frage des Gerichtsvorsit- 
zenden, ob er sich der ihm zur 
Last gelegten Verbrechen schuldig be- 
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kenne: „Ja, ich bekenne mich schuldig.“ 
Die Angeklagten wurden zum Tode 

verurteilt. 

* 


Es stimmt, unser Vater war sehr 
streng“, erinnert sich heute Manfreds 
Schwester Brigitte, die in Peisel im 
Oberbergischen Kreis verheiratet ist. 

„Manfred war der Älteste von uns. 
Wir waren zwei Jungens und zwei 
Mädchen. Manfred war das Lieblings- 
kind unserer Mutter. Aber ich konnte 
nie eifersüchtig sein, ich liebte ihn 
auch. Er war wirklich einmalig. Noch 
nie habe ich — entschuldigen Sie, 
ih bin allerdings noch sehr jung, 
aber trotzdem — nein, ich habe noch 
nie wieder einen Mann getroffen, der 
so gute Eigenschaften wie Manfred 
hatte.“ 

Brigitte Mayer ist 22 Jahre alt, seit 
einem Jahr verheiratet. Ein hübsches 
Gesicht, das gern fröhlich sein möchte. 
Sie trägt Trauerkleidung, seit sie von 
ihrer Mutter im Osten erfahren hat, 


Einen Steinwurf weit vom Eisernen Vorhang, und doc in einer anderen 
Welt, liegt Titschendorf, Smolkas neue Heimat im Thüringer Wald. Smolka 
sagte, er wolle sich im Westen zuerst „ein Nest bauen“ und dann seine 
Familie nachholen. Es blieb bei dem Vorhaben. Nur noch einmal traf er sich 
im Titschengrund mit seiner Frau. Es war das letztemal vor seiner Verhaftung 


daß ihr Bruder hingerichtet sein soll. 
Man merkt es ihr an, wie gerne sie 
über ihn spricht, wie tief sie von der 
Erinnerung angerührt wird. 


„Eines allerdings, das muß ich schon 
sagen, da bin ich nie mitgekommen, 
das war seine Leidenschaft für die 
Jagd und für den Wald. Das ist ein 
Kapitel für sich. Schon als Kind war 
er so. Er war ganz verrückt nach dem 
Wald und den Tieren. Nicht, daß er 
schießen wollte. Er wollte die Tiere 
um sich haben. Ich erinnere mich 
noch: Als er fünfzehn war, da wurde 
das fast unerträglich. 


Das war 1945. Wir mußten aus 
Schlesien fliehen. Mutter und wir, wir 
kamen nach Thüringen, nach Hohen- 
leuben, wo Mutter heute noch lebt. Va- 
ter war ja schon 1944 gefallen, das 
heißt, wir bekamen die Vermißten- 
meldung. Sein Kompaniechef schrieb 
der Mutter aus dem Osten, daß Vater 
vermißt sei. Wir haben nie wieder 
von ihm gehört. Die Mutter, sie war 
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in diesem Verkaufsständer, der in allen 
guten Fachgeschäften steht, finden 
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damals vierundvierzig, die trug es 
schwer. Aber sie hatte ja noch uns. Sie 
mußte für uns sorgen. Unser Manfred 
war damals noch Schüler. 1948 hat er 
sich dann zur Volkspolizei gemeldet, 
zum Grenzdienst in den Thüringer 
Wald. Ich erinnere mich noch, wie er 
damals zu mir sagte: ‚Weißt du, dann 
bin ich im Wald. Da bin ich immer bei 
meinen Tieren.‘ “ 


Zehn Jahre war er bei der thürin- 
gischen Grenzpolizei. 1949 hatte er in 
Titschendorf geheiratet. Seine Tochter 
ist heute neun Jahre alt. Die Smolkas 
würden noch heute in Titschendorf im 
Thüringischen wohnen. Und die west- 
deutschen Grenzer könnten im Fern- 
glas beobachten, wie Smolkas Tochter 
morgens zur Schule geht, wenn nicht 
der Oberleutnant der sowjetzonalen 
Grenzpolizei, Manfred Smolka, am 
17. Juni 1958 seinem Dienstvorgesetz- 
ten, einem Major, widersprochen 
hätte. 


Am 17. Juni 1958 war für die sowjet- 
zonale Grenzpolizei erhöhte Alarm- 
bereitschaft befohlen worden. Das ist 
eine Routineanweisung drüben. Seit 
am 17. Juni 1953 die Arbeiter gegen 
die „Arbeiter- und Bauernmacht“ auf- 
gestanden waren, werden in jedem 
jahr an diesem Tag die Grenzsiche- 
rungsposten der DDR verstärkt. 


„Angeklagter, Sie hatten sich gewei- 
gert, den Befehl, die Grenzsicherung 


zu verstärken, auszuführen“, fragte 
Richter Kubasch in Erfurt. 

Smolka nickte: „Jawohl.“ 

„Sie haben die Sicherheit der Deut- 
schen Demokratischen Republik in 
fahrlässiger Weise gefährdet.“ 

„Nein, Herr Vorsitzender“, hatte 
Smolka ‘geantwortet, „es war ja alles 
ruhig. Von Provokationen keine Spur. 
Glauben Sie denn wirklich, die dort 


im Westen würden ausgerechnet am 


17. Juni angreifen?“ 

Smolka hatte sich seinen Kamera- 
den, den 300 Vopo-Offizieren, die im 
Zuschauerraum saßen, zugewandt. 

„Es geht hier nicht um militärische 
Erörterungen“, hatte Richter Kubasch 
geantwortet, „Sie haben sich einem 
Befehl widersetzt.“ 

Smolka, klein und schmächtig, gab 
das zu. 

„Sie haben“, fuhr Richter Kubasch 
fort, „als sie zurechtgewiesen wurden, 
in gröblichster Weise die Disziplin 
verletzt. Sie haben sich in ungeheuer- 


licher Weise gegen unsere Demokra- 
tische Republik vergangen. Sie haben 
unsere Arbeiter und Bauern belei- 
digt.“ 

Smolka hielt seinen Kopf gesenkı 
und widersprach nicht mehr. 

„Sie haben sich einem Parteibefehl 
widersetzt“, fuhr Richter Kubasch fort. 
Er sagte es im Tonfall eines Priesiers 
der die Verletzung eines Gebotes rügt. 

„Herr Vorsitzender“, hatte Smolka 
zu unterbrechen versucht, „Herr Vor- 
sitzender....“ 


„Schweigen Sie, Angeklagter. Sie 
haben das Recht verwirkt, hier zu 
sprechen. Sie haben damals ihren 
Uniformrock ausgezogen. Sie h.ben 
ihn genommen und ihrem Vorgesetz- 
ten vor die Füße geworfen. Stimmt 
das oder stimmt das nicht, Ange«lag- 

„Es stimmt.“ 

Richter Kubasch hob seine Stir.me, 
damit es jeder der dreihundert \ po- 
Offiziere im Zuschauerraum hi:rte: 


Wieder mit der Welt zufrieden 


Nach der täglichen Lebenshast ausspannen, 
Underberg trinken, 


richtig zur Ruhe kommen -— 
das bringt Körper und Geist 
wieder ins Gleichgewicht. 


Ob zur Auffrischung der Lebensgeister, 
oder bei körperlichem Unbehagen - 
Underberg erhält das Wohlbefinden - 


oder stellt es wieder her. 


UND ERBERG ein Hausmittel 


erprobt seit mehr als 110 Jahren 
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Smolka war mehr Jäger als Menschen- 
jäger. Das wurde ihm zum Verhängnis 


„Dieser Angeklagte ist ein subversives 
Element.“ 

Smolka wurde 1958 aus der Partei 
ausgeschlossen. Man degradierte ihn 
vom Oberleutnant zum Feldwebel. Ein 
paar Monate später nahm er seinen 
Abschied von der Volkspolizei. Aber 
er fand keine Arbeit. Das Parteiver- 
fahren verfolgte ihn. > 

Und dann entzog man ihm seinen 
Jagdschein. Smolka durfte nicht mehr 
in den Wald. Als „subversives Ele- 
ment“ durfte er kein Gewehr mehr 
tragen. 

In einer Oktober-Nacht flieht er. Es 
waren ja nur vierhundert Meter von 
seinem Haus bis zum Stacheldraht. 
Zehnmal geht er hin und her, schleppt 
seine Anzüge, Koffer und Bettzeug 
hinüber. Zweimal muß er durch den 
Wald, um seine Geweihe in Sicherheit 
zu bringen. Denn auf seine Jagdtro- 
phäen will er nicht verzichten. Zuletzt 
hilft ihm seine Frau noch, sein Motor- 
rad unter dem Stacheldraht durch- 
zuschieben. 

„Er wollte sich hier erst ein Nest 
bauen“, erzählt seine Schwester in 
Peisel, „dann erst wollte er seine Fa- 
milie nachholen.“ 

Bei Mathias Canisius, Großhand- 
lung in feinen Molkereiprodukten, 
wird Smolka Verkaufsfahrer für 120 
DM brutto in der Woche. 

„Nein, ein Duckmäuser war er 
nicht“, sagt sein Chef von ihm, „er 
war sehr schweigsam, außerordentlich 
zuverlässig, aber wenn ihm etwas 
nicht paßte, dann sagte er es offen 
heraus. Er sagte es jedem. Aber er 
trank nicht, er rauchte nicht, er ging 
nicht tanzen. Er sparte nur.“ 

„Er sparte wie ein Verrückter“, 
sagt auch seine Schwester. „Wenn er 
mir am Ersten das Haushaltsgeld gege- 
ben hatte, dann setzte er sich hier in die 
Ecke und begann jedesmal sein Geld 
zu zählen. Und wenn er wieder hun- 
dert Mark zusammen hatte, dann ging 
er zur Sparkasse und tauschte das 
Geld gegen einen Hundertmarkschein 


Im nächsten Heft: 


um. Er hatte immer sein ganzes Geld 
bei sih. Und als er losfuhr zur 
Grenze, sagte ich: ‚Manfred, laß doch 
das Geld hier. Ich schließe es ein.‘ 

‚Nein‘, sagte er, ‚ich nehme es lieber 
mit. Weißt du, Brigitte, ich fühle mich 
dann sicherer.‘ 

„Ja, so war er“, sagte seine Schwe- 
ster, „immer nur sparen und sparen. 
Er sprach nur von der Wohnung und 
den Möbeln, die er kaufen müßte, da- 
mit er endlich Waltraud, das ist seine 
Frau, holen könnte. Er ist auch ein 
paarmal sonntags mit seinem Motor- 
rad an die Grenze gefahren. 

Einmal, das war im Juni 1959, 
wurde er von der anderen Seite her 
von einem Onkel Waltrauds gesehen, 
und dann kam Waltraud an die 
Grenze. Sie kletterte durch den 
Stacheldraht. Und sie saßen zusam- 
men eine Stunde lang in einem 
Dickicht im Titschengrund, damit sie 
keiner von der Vopo sehen konnte. 

Manfred kehrte ganz erschüttert 
von dieser Begegnung zurück. Er 
hätte am liebsten Waltraud gleich bei 
sich behalten. Das ging aber nicht, 
weil Ursel, seine Neunjährige, gerade 
an diesem Tage zu einer Hochzeit im 
Nachbardorf war. 

Dann war er noch mal am 18. Au- 
gust an der Grenze. Er kam zurück 


“und sagte: ‚Jetzt ist es soweit. Ende 


der Woche hole ich Trautel und Ur- 
sula.‘ 
Ich kann mich noch genau ah den 


‚Tag erinnern. Freitag fuhr er los. Er 


hatte _seine Jägerkluft an und trug 
auch ein grünes Hemd. Für die Fahrt 
hatte er sich einen Volkswagen ge- 
liehen. Am Samstag sollten sie rüber- 
kommen, und am Sonntag wollten sie 
dann hier sein. Ich hatte schon alles 
vorbereitet. Und Kuchen hatten wir 
auch schon gebacken. 

Aber Manfred kam nicht. Ich konnte 
nicht mehr schlafen. Ich rannte zur 
Polizei, sie wußten noch nichts. Es 
waren furchtbare Nächte. Ich ahnte das 
Schlimmste. Es ist ja dann auch so ge- 
kommen. Als Manfred sich verab- 
schiedet hatte hier bei uns, da hatte 
ich noch zu ihm gesagt: ‚Manfred, seis 
vorsichtig.‘ 

Er hatte nur gelacht, er hatte ein 
so beruhigendes Lachen: ‚Die Grenze 
kenn ich genau, ist doch mein Wald. 
Das klappt schon, Brigitte.‘ “ 

Am 22. August, Punkt 20 Uhr 15, 
steht Manfred Smolka an der Grenze. 
Der Treffpunkt ist ein Talgrund im 
Thüringer Wald. Drüben liegt Tit- 
schendorf, hier Nordhalben. 

Der Abend dämmert bereits. 
Smolka hat den Volkswagen in Nord- 
halben abgestellt. Die letzten zwei 
Kilometer ist er zu Fuß gegangen. 
Noc ist seine Frau nicht zu sehen. 
Sein Freund Günther Renn will sie 
bis zur Grenze begleiten. Das hat Renn, 
der Volkspolizist, versprochen. 

Smolka wird unruhig. Er zieht 
seine Jägerjoppe aus. Er klettert auf 
einen Baum, um den Talgrund besser 
übersehen zu können. a 

Endlich lösen sich drüben drei Gestal- 
ten vom Waldrand, ein Mann, eine 
Frau und ein Kind. Es sind Günther 
Renn, Smolkas Frau und seine neun- 
jährige Tochter. 

Sie kommen jetzt über die W:ese. 
Es ist still im Wald. Nichts regt sich. 
Sie haben nur noch zwanzig Meter bis 
zum Stacheldrahtzaun. Da bleiben sie 
plötzlich stehen. 

Smolka winkt. Sie rühren sich nicht 


"von _der.Stelle. Smolka geht langsam 


auf die Grenze zu. Er klettert vor- 
sichtig durch den Drahtzaun, um sich 
seine Hose nicht einzureißen. 

Er ist jetzt auf sowjetzonalem Gebiet. 

Er geht auf die noch immer drüben 
wartende Gruppe zu. Es ist inzwischen 
noch ein Schatten dunkler geworden. 

Es sind noch zehn Meter. Da blickt 
er in das Gesicht seiner Frau. Sie 
starrt ihn völlig entgeistert an. Sie ist 
unfähig, ihm ein Wort zuzurufen. Die 
Arme hängen ihr schlaff am Körper 
herunter. Sie ist aschfahl. 

Smolka dreht sich um, er beginnt 
zu laufen, er springt durch den Zaun 
zurück. 

Aber es ist schon zu spät. 


Schauprozeß in Erfurt 


Ohne 
Lectric Shave 


Mit 
Lectric Shave 


Wichtige Nachricht 
für Elektro-Rasierer:. 


Noch glatter rasiert durch 


hautschonendes Lectric Shave 


Morgens ist die Gesichtshaut gewöhnlich entspannt. Das 
Barthaarist biegsam. Es weicht den Schermessern aus.Des- 
halbsind Sie unzufrieden - währendund nachdem Rasieren. 


Mit Lectric Shave sind Sie völlig glatt rasiert. 

Reiben Sie vor dem Rasieren das Gesicht mit ein wenig 
Lectric Shave ein. Die Haut strafft sich, das Barthaar stellt 
sich auf. Die Schermesser schneiden es nun tief unten an 
der Wurzel. Das geht leicht und schnell, und Sie sind 
wirklich glatt rasiert. 

Ihr Fachhändler berät Sie gern. 


Glatt rasiert ohne brennende Haut 


Lectric Shave verhindert lästiges 
Brennen und Wundwerden, denn 
Lectric Shave enthält das haut- 
schützende Myristat. Nach jeder 
Rasur mit Lectric Shave fühlt sich 
Ihre Haut wunderbar glatt und 
geschmeidig an. Überzeugen Sie 
sich selbst! Schon wenigeTropfen 
Lectric Shave genügen für eine 
hautschonende und glatte Rasur. 


Flaschengrößen 
DM 2,40 und DM 4,50 
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Bei Probefahrten auf der Auto- 
bahn in der Nähe von Bremen 
fotografiert: Eine neue „Ara- 
bella“? Der Wagen trug am 
Heck die Aufschrift „Arabella 
TS“, und am Kühler, wo sonst 


„Lloyd“ steht, den 


„Borgward“. Vor kurzem hat 
Borgward bekanntgegeben, 
daß die Organisation der drei 
Bremer Werke (Borgward, Go- 
liath, Lloyd) koordiniert wer- 
den soll. Ist der Namensz 

das erste sichtbare Zeichen 


Bitte vorbeifahren zu dürfen 


„Beim Vorbeifahren an einem 
in gleicher Richtung haltenden 
Omnibus ist ein entsprechen- 
der seitlicher Abstand einzu- 
halten. Bei einem seitlichen 
Abstand von zwei Metern ist 
eine Geschwindigkeit von 
30 km/st nicht zu hoch“, ur- 
teilte das Oberlandesgericht 


Oldenburg. Das Stuttgarter 
Oberlandesgericht stellte in 
einem anderen Urteilsspruch 
fest: „Bei Begegnungen mit 
einem Lastzug auf einer nur 
4,5 Meter breiten Bundesstraße 
muß so langsam gefahren wer- 
den, daß auf kürzester Entfer- 
nung gehalten werden kann“. 


Trockenen Fußes 

ein junger Franzose mit seinem 
serienmäßigen Volkswagen in 
Paris die Seine. Durch zwei 
kleine Veränderungen hatte er 


Achtung, Kontrolle! 


Zwischen dem 19. und 26. 
Oktober will die Polizei in 
allen Teilen der Bundesrepu- 
blik bei verschärften Verkehrs- 
kontrollen insbesondere die 
Zuverlässigkeit der Bremsen 
und Beleuchtungsanlagen so- 
wie die richtige Einstellung 
der Scheinwerfer überprüfen. 
Daneben soll sich das Augen- 
merk der Verkehrspolizisten 
auch darauf richten, ob die 
kontrollierten Fahrzeuge ver- 
kehrssichere Bereifung haben. 
Wer nicht weiß, ob seine Rei- 
fen noch „verkehrssicher“ sind, 
kann in einem Erlaß des Bun- 
desverkehrsministeriums aus 
dem Jahre 1956 folgendes nach- 
lesen: „Die untere Grenze der 
Verkehrssicherheit ist erreicht, 
wenn die Profilhöhe des Lauf- 
streifens nur noch einen Milli- 
meter beträgt.“ * 


Die Ford-Bewegung 


Als Werbegeschenk beson- 
derer Art stellte die amerika- 
nische Ford Motor Company 
bei Verkaufsbeginn ihrer neuen 
Modelle des Jahres 1961 je- 
dem Kraftfahrer in der Klein- 
stadt Flora (US-Staat Illinois) 
eine Woche lang kostenlos 
einen neuen Wagen zur Ver- 
fügung. Die Firma mußte 1374 
Pkw der Typen „Ford“, „Fal- 
con“ und „Thunderbird“ an- 
transportieren, um alle Wün- 
sche aus der 5300-Seelen-Ge- 
meinde zu erfüllen. Auch die 
Feuerwehr vonFlora verlangte 
— und erhielt — einen Leihwa- 
gen: eine fabrikneue Motor- 
spritze. 


den VW zum Schwimmwa 
umgewandelt (rechts): er 
Auspuff wurde verlängert, nach 


oben eklappt und an der 
hinteren Stoßstange eine vom 


„Fahren Sie mit Sicherheits- 

rt?“ Huschke von Hanstein 
vorn) und Edgar Barth, zwei 
Meisterfahrer aus dem Stall 
Porsche, bejahen diese Frage 
nicht nur, wenn es um Rennen 
geht. Auch bei Privatfahrten 


verwenden sie stets Gurte. 


Motor angetriebene Schifts- 
schraube montiert. Die- serien- 
mäßig abgedichteten Türen 
erwiesen sich als nahezu voll- 
kommen wasserundurchlässig. 


Die Deutschen 
fahren mehr ... 


Französische Kraftwagen 
sind im Durchschnitt nur 20Kilo- 
meter täglich unterwegs. Der 
motorisierte Bundesbürger 
lenkt seinen Wagen dagegen 
jeden Tag über eine Strecke 
von 42 Kilometern. 


... die Schweden 
billiger 
Statistiker haben errechnet, 
daß, gemessen am durchschnitt- 
lichen Jahreseinkommen, ein 
Kleinwagen in Schweden am 
billigsten ist. Ein Schwede 
braucht nur 63 Prozent des 
Durchschnittseinkommens für 
einen Kleinwagen aufzuwen- 
den, ein Deutscher dagegen 77. 
Noch schlechter dran sind die 
Franzosen (84 Prozent), die 
Italiener (136 Prozent) und die 
Engländer (144 Prozent). 


Stern-Tip: Vorsicht an Bahnübergängen! 
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Beieb: bei Kennern 


guter Schokoladen und feinster Pralinen 
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Die USA, sagt man immer, 
seien das Land der Geschwin- 
digkeitsbegrenzungen. Immer, 
wenn bei uns — ob mit oder 
ohne Seebohm — über die Ge- 
schwindigkeitsbegrenzung dis- 
kutiert wird, ziehen die Ver- 
fechter der 100-Kilometer-Be- 
schränkung die USA als Bei- 
spiel heran: Dort habe sich die 
Begrenzung ja so gut bewährt. 

Aber: In Amerika, das wis- 
sen hier die wenigsten, gibt es 
auch Begrenzungen nach unten. 
Drüben haben die einzelnen 
Bundesstaaten völlig freieHand 
in den Verkehrsbestimmun- 


gen. In Texas gelten andere 


Gesetze als in. Kalifornien, 
im Staate New York andere 
als in Nevada. Die Verkehrs- 
fachleute in 35 von den 50 
Staaten der USA sind sich je- 
doch in einem Punkt einig: 
Langsamkeit tötet. 

Deshalb gibt es in den 35 
Staaten Vorschriften für die 
Mindestgeschwindigkeiten auf 
den „Highways“, „Turnpikes“, 
„Thruways“, „Expressways“ 
oder wie immer drüben die 
autobahnartigen Straßen hei- 
Ben. Und deshalb werden auf 
diesen Straßen Langsamfahrer 
angezeigt. 

Die Begründung: Die Lang- 
samen hemmen den Verkehrs- 
fluß und zwingen die anderen 
Verkehrsteilnehmer zu gefähr- 
lichen Überholmanövern. 

Auf den meisten amerikani- 
schen Autobahnen darf man 
nicht langsamer als 40 bis 50 
Meilen fahren — 65 bis 80 Kilo- 
meter pro Stunde, auch dann, 
wenn es leicht bergauf geht. 
Und vor allem: Dieses Limit 
nach unten gilt für alle Fahr- 
zeuge, also auch für die Last- 
züge und Omnibusse. 

„Und die Kleinwagen?“ wer- 
den Sie fragen. Nun, es gibt in 
den USA keine Isettas, keine 
Janusse, keine Goggos. Die 
„normalen“ Automobile drü- 
ben haben die Größe eines 
Mercedes 300. Selbst die „Com- 
pact Cars“, die verkleinerten 
Straßenkreuzer, haben Moto- 
ren zwischen 2,2 und 2,8 Liter 
Hubraum. Auch die Lastzüge 
— fast alles Sattelschlepper — 
haben stärkere Motoren als 
unsere Lkw. Sie schaffen voll- 
beladen spielend ihre 80, auch 
in den leichten Steigungen. 

Ein amerikanisches Institut 
hat jetzt das Ergebnis exakter 
Untersuchungen veröffentlicht: 
Bei einem Tempo von 50 auf 
offener Landstraße und auf 
Autobahnen ereignen sich in 
den USA sechsmal so viele Un- 
fälle wie bei einer Geschwin- 
digkeit von 100 km/h! „Lang- 
sames Fahren ist eine Einla- 
dung zum Tode“ häidt deshalb 
eine Schlagzeile. 

Niemand soll rasen, nie- 
mand soll „über seine Verhält- 
nisse“ fahren. Aber der Ver- 
kehr muß fließen. Leute, die 
mit 60 statt mit 100 auf un- 
seren Autobahnen fahren, sind 
gefährlich. 


Fern jeder Hast reift Chantre! 


In der Ruhe weiter Keller, in seinem stillen Reich 
gewinnt Chantr6 Reife und Bekömmlichkeit. 

So entfaltet sich sein weiniges Bukett — 

zu Ihrem Wohl, zu Ihrer Freude. 

Chantre ist edler Weinbrand. Genießen Sie ihn bewußt! 


So gut” so mild” soreif* 


Qualität und dieses Wei 
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yarmes Wasser ist: immer 


rond, wenn Wolle beim Waschen 


hnlich wird verfilzt ode gar ve 


Deshal 


Deufechland! 
deine Stimmch 


„Dabei habe ich Ihnen überhaupt nur die Hälfte erzählt!“ Gisela Jonas zu Petronius 


enau fünf Minuten vor ein 
Uhr früh wird die Beleuch- 
tung in der Nachtbar „Bei Gi- 
sela“ in Münchens Schwabing 
magisch intim, und es ereignet sich 
das, worauf die meist männlichen 
Gäste bereits seit neun Uhr abends 
voll nervöser Unruhe gewartet haben. 
Barbesitzerin Gisela Jonas faßt mit 
einer Hand das Mikrophon, mit der 
anderen Hand den Pfahl einer kunst- 
gewerblich auf dem Podium errichte- 
ten Straßenlaterne und. schenkt dem 
Publikum Strophe um Strophe jenes 
Lobliedes auf Herrn Novak, das we- 
gen seiner vom Staat beglaubigten 
Verworfenheit immer stärkere Be- 
liebtheit gewinnt. 
Nach einigen einführenden Versen 
der Wirtin werden die wohlig erschau- 


ernden Gäste von ihr vorbereitet: 
„Oi jeu, oi jeu, jetzt wird’s noch 
schlimmer.“ Das wird es auch, und 
heller Jubel dringt bis hinaus auf die 
herrlich schäbige Occamstraße, in der 
die kleine Bar zum allnächtlichen Wall- 
fahrtsort der Schwabingpilger gewor- 
den ist. 

Nach Absingen dieser „Sexhymne“ 
wird das Lokal geschlossen. Am 
nächsten Abend um 21 Uhr beginnt 
für Gisela Jonas wieder der Ernst des 
Geschäftslebens. Allnächtlich hat sie 
mit ihren Chansons den besten 
schlechten Ruf zu verteidigen, den je 
4 Barsängerin in Deutschland ge- 
noß. 

In Moers am Niederrhein hält man 
sie sogar für einen Schandfleck in der 
Geschichte der ehemaligen Residenz- 


stadt. 45900 Einwohner der Klein- 
stadt (Sehenswertes: Miittelalterlicher 
Stadtkern, Wall, Schloß mit Heimat- 
museum und Stadtpark) nehmen es ihr 
übel, ausgerechnet hier geboren wor- 
den zu sein. 


Diese nicht mehr zu ändernde Tat- 
sache begab sich am 24. Januar 1929. 
Gisela wuchs in Familienverhältnissen 
auf, die sie heute selbst kaum zu ent- 
wirren vermag. Im Laufe ihres lan- 
gen und bewegten Nachtlebens muß 
irgendwann ihr Sinn für Zeiten und 
Namen ertrunken sein. 


Immerhin weiß sie noch, daß ihr Va- 
ter — „so'n Elektrotechniker“ — „immer 
viel mit seinem Montagetrupp unier- 
wegs“ war und die Mutter „wahn- 
sinnig viel Kinder“ auf die Welt 
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Petronius 


Wenn der Groschen in 
der Musikboxklingelt, 
beginnt das kalte Ge- 
schäft mit der heißen 
Musik. Wie die Soli- 
sten der deutschen 
SehnsuchtinWirklich- 
keit leben, lesen Sie 
in unserem Bericht 


„Aber der Novak läßt mich nicht 
verkommen ...“ singt Schwabings 
Stolz Gisela Jonas. Es war auch 
höchste Zeit für sie. Nur bekam 
sie Ärger mit dem Staatsanwalt 


en 


n- brachte, von denen leider die meisten 
er gestorben sind. 
t- Giselas Mutter ließ sich schließlich 
hr scheiden und zog mit drei Söhnen und 
IT- zwei Töchtern in den sonst nicht weiter 
bekanntgewordenen Moerser Vorort 
t- Schwafheim. Da brach der Krieg aus, 
9 Bomben fielen, und Mutter Jonas mußte 
z mit ihren fünf Kindern, zusammen mit 
5 anderen Ausgebombten, in der Schule 
a des Ortes Obdach suchen. Gisela be- 
1B suchte bei dieser Gelegenheit zum letz- 
1d ten Male eine Schule, diesmal nur zum 


Schlafen, nachdem die vergangenen 
Leistungen in der Volksschule schon 


a- nicht mehr den ungeteilten Beifall der 

er Lehrerschaft gefunden hatten. 

aT- Es gelang der lebenstüchtigen Mut- 

n- ter — „die hat immer alles für uns 

elt organisiert, da war sie fabelhaft“ — 


Fünfzig Versuchspersonen aller Altersgruppen — 
vom Schulkind bis zum Großpapa — konnten die 
TENAX AUTOMATIC ausprobieren. Niemand von 
ihnen hatte je zuvor photographiert ... und alle 
machten auf Anhieb ausgezeichnete Aufnahmen. 
Dieses in der Geschichte der Photographie außer- 
gewöhnliche Experiment beweist deutlicher als 
tausend Worte, wie verblüffend einfach jeder mit 
der TENAX AUTOMATIC photographieren kann. 
Ob schwarzweiß oder farbig — schon Ihr erstes 
Photo wird ein gutes Photo sein. Fragen Sie bei 
einem Zeıss IKon Händler nach dem Tenax- 
Extrablatt, das ausführlich über die große Test- 
aktion berichtet! 


Ein Wunder der Technik 

ist der Kommandoknopf, der vollautomatisch alle Einstellungen 
dirigiert, die Sie früher errechnen und selbst vornehmen mußten, 
und dabei gleichzeitig auslöst. Ein einziger Knopfdruck: Ihr 
Photo ist geglückt! 

Das weltberühmte Objektiv 

Zeıss TEssar 1: 2,8/50 mm ist das „Adlerauge” der TENAX AUTOMATIC: 
beste Garantie für brillante Schwarzweiß- und Farbaufnahmen. 
Deshalb ist diese vollautomatische Kleinbildcamera 24 x 36 
photographisch überlegen! 


TENAX AUTOMATIC 


DM 324,- 


® eingetragenes Warenzeichen der Zeıss IKon AG. - weltbekannt 
für Qualität, Präzision und Service. 


Das ist Frau Margit Schenke, 
Düsseldorf, Lichtstr. 21. Auch 
sie hatte noch nie photo- 
graphiertt — aber mit der 
TENAX AUTOMATIC gelang ihr 
auf Anhieb dieses reizende 


ZEISS IKON 


ein Schritt weiter als der Fortschritt 
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DM -,45, 1,-, 1,80, 2,95 % Auszug aus einem uns vorliegenden Originalschreiben 


Wie gut, daß es Nivea gibt! 


N 0107 


in Kaldenhausen zwischen Moers und 
Krefeld eine Wohnmöglichkeit zu er- 
gattern. Vielleicht hieß es auch Kal- 
denkirchen, was macht das schon. Gi- 
sela hatte zu der Zeit andere Inter- 
essen als Ortsschilder. 


Sie wollte zum Beispiel Gutsver- 
walterin werden. Dieser Wunsch stieg 
in ihr auf, als sie mit vierzehn Len- 
zen ihr Pflichtjahr auf einem Gut bei 
Hameln absolvierte. Begeistert arbei- 
tete sie auf dem Feld und in dem 
Stall. Und der siebzehnjährige Guis- 
besitzerssohn setzte das Mädchen so- 
gar auf ein Pferd und ließ es reiten. 
Es war an einem Sonntag: 


„Ich trug damals ein rheinisches 
Dirndl mit Puffärmelchen und sah 
sicher nett aus. Aber sonst hatte 
ich noch nix hier und da, ich wurde 
erst spät reif.“ 


Sie fiel prompt vom Pferd, landete 
in Brennesseln und wurde von dem 
besorgten Gutsbesitzerssohn hochge- 
hoben und keusch geküßt. Am näch- 
sten Tag kaufte sie ein Tagebuch mit 
daran befestigtem Schloß. Und sie 
drang darauf, daß ihr Pflichtjahr in 
Hameln verlängert wurde. 


Da sie auch im folgenden Jahr noch 
„nix hier und da“ vorzuweisen hatte, 
füllten sich die Tagebuchseiten nur 
spärlich. 


Dafür hatte sie nach ihrer Rück- 
kehr aus Hameln einen anderen 
Wunsch. Sie wollte nunmehr Tänze- 
rin werden und fuhr tagtäglich nach 
Essen zur Folkwang-Schule, um dort 
den Ausdruckstanz zu erlernen. 


Gisela war glücklich. Sie . tanzte, 
trieb Sport im örtlichen Turnverein 
und sang im örtlichen Kirchenchor. 


Sie war süße Siebzehn. 
Die Mutter machte mit Gisela im 


' Frühsommer 1946 einen Dampferaus- 


flug, man fuhr den Rhein hinauf 
und hinunter, man hielt in Bad Hon- 
nef und trank mit Blick auf die Ruine 
Drachenfels Ersatzkaffee in einem Ufer- 
restaurant. Dazu aßen sie gegen Ab- 
gabe von 5 Gramm Fett und 50 
Gramm Brot in Reisemarken Kuchen, 
der wie aufgeweichte Filzpappe aus- 
sah und schmeckte. 


Da trat ein Mann an ihren Tisch 
und lächelte. 


Er war sehr groß, sehr breit, sehr 
stark und sehr schwarzhaarig. 


Gisela: „Mir wurde gleich ganz an- 
ders.“ 


Der Mann sprach mit der blonden 
und jugendlichen Mutter. Der Mutter 
‘war wohl auch ein bißchen anders, 
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denn sie hatte nichts dagegen, daß 
dieser Herr von nun an mit Wagen 
und Chauffeur oft nach Kaldenhausen 
zu Besuch kam. 


Er hieß Leo DeMans und war bel- 
gischer Offizier, der in der Kriegs- 
gräberfürsorge arbeitete. Leo war hin- 
gerissen von dem dunkelhaarigen 
Mädchen mit den hohen Backenkno- 
chen und dem weichen. Mund, der bis- 
her nur mit dem keuschen Kuß des 
Gutsbesitzersohnes Bekanntschaft ge- 
macht hatte. 


Gisela arbeitete in der Autowerk- 
statt des Ortes als Schmiermaxe, und 
sie gab diesen Job erst auf, als sich 
Leo mit ihr verlobte. 


Da war die Mutter gar nicht ein- 
verstanden. In der Verlobungsnact 
packte Leo darum die vor romanti- 
schen Erwartungen fast vergehende 
Gisela in den Wagen und ließ den 


Chauffeur erst vor einer einsam ge- 
Jagdhütte hinter Waldbröl 
alten. 


In dieser Jagdhütte ließ er Gisela 
dann allein. 


Sie hockte zwei Tage lang in dem 
kleinen Blockhaus, das nicht einmal 
ein Schloß an: der Tür besaß. „Ich 
komme mal wieder“, hatte Leo nur 
zum Abschied gesagt. 


Die Braut rührte sich nicht aus dem 
Bett. Als an einem Morgen jedoch 
die Bodenbretter sich gespenstisch 
zu heben begannen, sprang sie aus 
dem Fenster, holte einen schweren 
Stein und die wagenradgroße Forellen- 
pfanne und stellte Pfanne samt Stein 
auf die bebenden Bretter. 


Später erschien- ein Jagdaufseher, 
fand Gisela und räumte die Pfanne 
weg. Unter die Bodenbretter hatten 
sic einige junge Wildschweine ge- 
wühlt. 

„Irgendwie hatte ich mir die Liebe 
romantischer vorgestellt“, seufzt Gi- 
sela heute. „Meine Mutter kam und 
holte mich zurück. Der Chauffeur 
hatte ihr die Adresse verraten.“ 


Der Verlobungsring wurde an Leo 
geschickt. Der Herr war nicht beein- 
druckt. Er besaß nämlich zur gleichen 


Zeit noch eine Verlobte in Oberkassel. 


Deutschland 
deine Stimmchen 


So groß wie ihre Beliebtheit war leider auch Giselas Defizit 


= 


In Gisela stieg nunmehr die Ahnung 
auf, daß die Liebe an sich schon ganz 
wünschenswert sein könnte, der Part- 
ner jedoch der Falsche war. Und sie 
verliebte sich in einen Mann namens 
Joe Schmidt-Keller, der mit einer 
Märchenbühne von Ort zu Ort wan- 
derte. Die Mutter kannte ihn auc 
und fertigte ihm die Dekorationen 
an. Gisela fand, daß es nett wäre, 
einmal einen Herrn kennenzulernen, 
der nicht zwischen Mutter und Toc- 
ter schwankte. 


„Ich büxte aus. Ohne eine Zahn- 
bürste, einfach ab.“ 


Sie fuhr zur Omi nach Bonn, wo 
sie Lieblingsenkelin war. 


Die fromme Omi wollte Gisela als 
Hausmädchen zu einer holländischen 


“Familie geben, wozu Gisela wenig 


Lust verspürte. An einem Herbsttag 


im Jahre 1947 erhielt die Enkelin von 
der Omi eine Reichsmark und fünfzig 
Reichspfennige, um damit etwas Gum- 
miband zu kaufen. Sie verließ das 
Haus. 


Jahrelang wartete die Omi auf das 
Gummiband. 


Denn Gisela überkam der Drang 
nach etwas Neuem. Sie ließ sich mit 
einem Boot nach Oberkassel überset- 
zen und besuchte ihre Konkurrentin, 
die andere Verlobte des Leo DeMans. 
„Wir haben uns gut verstanden. Sie 
gab mir Fahrgeld, damit ich zu meiner 
Tante nach Garmisch fahren konnte. 
Ich kam erst ein Jahr später dort an.“ 


Das lag daran, daß Gisela aus un- 
geklärten Gründen bereits in Frank- 
furt kein Geld mehr hatte und als 
junges, lebenshungriges und 
sonst hungriges Mädchen ohne festes 
Zuhause vor dem Frankfurter Haupt- 
bahnhof herumstand. 


Wer das hört, wird sih auf die 
Schenkel schlagen und stöhnen: „Hab’ 
ich's mir doch gedacht. Diese Gisela 
bringt ihre Dirnensongs so echt...“ 


Aber nein, aber nein. Giselchen 
ging ganz artig zu einer Zimmerver- 
mittlung, erhielt bei einer buckligen 
Frau eine Kammer und suchte nach 


Magnetonband 
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Doppelspiel-Band 
14 double play — 


Sie kennen das 


Agfa-Band schon lange! 


Seit 12 Jahren hören Sie Agfa-Magnetonbän- 
____— der täglich in den Musik- und Wortsendungen 


gender Beweis für die Qualität des Agfa-Ban- 


X der deutschen Rundfunksender. Ein überzeu- 


— des, denn dem Rundfunk ist das Beste gerade 
gut genug! Nach der Errichtung modernster 
Fabrikationsanlagen kommen die beim Rund- 
funk gewonnenen klangtechnischen Erfahrun- 
gen auch dem Tonband-Amateur zugute. Für 
Sie und Ihr Heimtongerät wurde das neue 
Agfa Magnetonband PE — auf Polyester-Unter- 
lage — geschaffen. Leisten Sie sich den Genuß 
erstklassiger Musikwiedergabe! 


Hör Musik mit Agfa-Band 


Fragen Sie bitte Ihren Fachhändler nach der neuen Agfa 
Magneton-Jllustrierten; oder schreiben Sie direkt an Agfa 
Magnetonverkauf, Leverkusen-Bayerwerk. 


PE31 


Langspiel-Band 
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und Musik sind die hieran etwa 
bestehenden Rechte (Urheber-, 
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Jede 2. Wohnung 


wurde im letzten Jahr von der Sparkassenorganisation mitfinanziert. Zu ihr 
gehören neben den Sparkassen, Girozentralen und Landesbanken auch die 
»Bausparkassen der Sparkassen«. Wenn Sie nach Eigentum streben, wenn Sie 
| ein Haus bauen, instandsetzen, entschulden oder 
kaufen wollen, wenn Sie eine Eigentumswohnung 
erwerben möchten - hier ist der gute Partner, der 
Ihnen hilft. 


Ihre Sparkasse sowie der Außendienst und die Be- 
ratungsstellen der »Bausparkasse der Sparkassen« 
bieten Ihnen die Partnerschaft mit einem der größten Geldgeber für den 
Wohnungsbau. Anderthalb Millionen Bausparer haben bisher Verträge über 
fast 20 Milliarden Mark mit den 14 im Bundesgebiet regional tätigen Öffent- 
lichen Bausparkassen und Landesbausparkassen abgeschlossen. Sie wußten 
warum. Sie fanden den guten Partner, der Erfahrung, Leistung und Kunden- 
nähe vereint. 


Machen Sie es ebenso. Wählen Sie den kurzen, einfachen Weg zur guten 
Partnerschaft! Lassen Sie sich beraten: Fordern Sie die Broschüre A vom 
Postfach 242, Bonn, Postamt 1. 


Ein guter Partner hilft Dir bauen 


USPARKASS 


Arbeit. Sie landete wieder mal in 
einer Autowerkstatt. 

Und lernte wieder mal einen Mann 
kennen. Einen Kunden der Werkstatt. 
Dieser Kunde hatte einen Freund, 
einen Tschechen aus Prag mıt einem 
Nachnamen, den Gisela nicht aus- 
sprechen, und einem Vornamen, den 
Gisela nicht buchstabieren kann. Sie 
nannte ihn „Jirschi“. Jirschi kaufte 
von Amerikanern für Dollars alte 
Autos, ließ sie in der Werkstatt auf- 
frischen und verscherbelte sie an die 
ersten dicken Deutschen - zwischen 
Rhein und Ruhr. 

„Giselchen“, sagte Jirschi zu dem 
schmierölverdreckten Mädchen, .du 
bist zu Höherem geboren.“ 

Und sie wurde seine Freundin. Er 
meldete sie bei einer Handelsschule 
„für Schreibmaschine, Steno und so 
Zeugs“ an, doch Giselchen verbrachte 
die Unterrichtszeit in einem Cafe an 
der Kaiserstraße, in dem ein Steh- 
geiger mit schwermütigen Weisen 
lockte. 

Nach einem Tennisspiel brach sie zu- 
sammen, bekam einen Hitzschlag und 
lag dann im Krankenhaus. Jirschi hielt 
das für den geeigneten Zeitpunkt, 
grußlos Deutschland zu verlassen. 

„Der ist jetzt in Südamerika, dem 
geht’s glänzend.“ 

Kaum war Gisela vom Hitzschlag 
und vom Schicksalsschlag wieder ge- 
sundet, da fuhr sie endlich nach Gar- 
misch zu ihrer Tante und begann im 
„Garmischer Hof“ als Spülerin zu 
arbeiten. 

Da ihr auch nichts erspart blieb, 
lernte sie wieder einen Mann ken- 
nen. Der Herr wohnte in Rosenheim. 

So verließ Gisela Tante und Spül- 
küche — „wieder mal ganz ohne Zahn- 
bürste und alles“ — und führte dem 
Herrn in Rosenheim den Haushalt. 
Nach vier Wochen stellte sie fest, daß 
der Herr in ihrem Leben nichts Be- 
deutendes wäre, und fuhr einfach per 
Anhalter nach München. 

In München war Oktoberfest, 1948. 
Sie ging hin und lernte keinen Mann 
kennen, sondern erinnerte sich an ein 
Mädchen namens Inge, das Jirschi mal 
auf der Autobahn aufgegauvelt hatte. 

Inge wohnte in München und nahm 
auch Gisela für zwei Tage auf. 

„Was dann kam?“ Gisela wirkt rüh- 
rend in ihrem Bemühen, tapfer zu 
sein. „Ich will es erzählen, denn sonst 
sagen die Leute in München, die 
alles wissen: ‚Aha, die miesen Sa- 
chen verschweigt sie.‘ Also.“ 

Die miese Sache war ein Job als 
Tischdame im „Moulin Rouge“. Das 
hielt sie drei Wochen lang aus. Dann 
las sie eine Annonce in der Abend- 
zeitung: „Sängerin gesucht. Barock- 
Bar.“ 

Sie erinnerte sich an ihren Auftritt 
im Kirchenhor von Kaldenhausen. 
Dem Barbesitzer erzählte sie das aller- 
dings nicht. „Ich hab’ das Blaue vom 
Himmel gelogen, wo ich schon überall 
gesungen hätte.“ 

Sie konnte vier Zarah-Leander-Lie- 
der mit ihrer Kellerstimme nachah- 
men. 

Mit diesen vier Liedern in der „Ba- 
rock-Bar“ fing es an. Einen Pianisten, 
mehrere Herren und fünf Wochen 
später sang sie bereits mehr als ein 
Dutzend Lieder im „St. Pauli“. Von 
dort brachte ein Student — „in den 
war ich verknallt. Naja, das passiert 
eben“ — sie zur Mutti Bräu in den 
„Pfälzer Hof“, der heutigen „Lach- 
und Schießgesellschaft“. Schwabings 
Sagengestalt Mutti Bräu sagte: „Du 

aßt nach Schwabing. Fang bei mir an 
der Bar an.“ 

Die Bar bestand nach Giselas Wor- 
ten aus einem Brett, drei Flaschen 
und vier Gläsern. Mit diesen Requi- 
siten und ihrer ungemeinen Gutmütig- 
keit gelang es Gisela, in kurzer Zeit 
ein beachtliches Defizit herauszuwirt- 
schaften. 

Ihr Gesangsdebüt gab sie im „Pfäl- 
zer Hof‘ mit dem Lied: „Bei uns zu 
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| deine Stimmchen 


Haus auf dem Balkon, da steht ein 
alter Pappkarton“. Von nun an sang 
sie jeden Donnerstag. 

Es kam der Münchener Fasching, es 
kam ihr zwanzigster Geburtstag, der 
im „Pfälzer Hof“ sehr lustig gefeiert 
wurde. Gisela war als Hawaii-Mäd- 
chen verkleidet, aber ganz züchtig. 
„So auf unzüchtig war ich nie. Das 
mag ich nicht.“ 

Bei der Gesellschaft war auch ein 
Herr F. L. John, der gerade mit Vik- 
tor Staal und Maria Holst den Film 
„Im Banne der Madonna“ drehte 
(Buch und Produktion: F. L. John). 


... als Teenager recht romantisch ... 


.:. aber als Frau bin ich glücklich“ 


Der Herr fand einen ganz neuen 
Dreh: „Fräulein Jonas, wir müssen 
uns näher kennenlernen. Ich hätte 
auch eine kleine Rolle für Sie.“ 


Für die nächsten zwei Jahre folgte 
sie F. L. John von Hotel zu Hotel, 
von Pension zu Pension, von Pleite 
zu Pleite. 


In einigen Hotels konnten sie die 
Rechnung nicht zahlen. 


„Im Banne der Madonna“ hatte 
nicht die rechte Begeisterung beim 
Publikum geweckt, die späteren Dreh- 
bücher des Herrn John erlitten be- 
reits bei den Verleihern Schiffbruc, 
und mit seinen 50-Pfennig-Romanen 
konnte er nicht viel Glück ernten. Bis 
sie eines Tages in Salzburg saßen 
und nicht einmal das Geld für eine 
Zigarette hatten. 


„Da hat’s gebummst bei mir!“ be- 
richtet die sonst so gutmütige Gisela. 
„Ich sagte zu ihm: Ich geh’ aufs 
Land.“ Sie pumpte sich einige Schil- 
linge, erkundigte sich nach den näch- 
sten Bauernhäusern und kam so zur 
kleinen Bahnstation Wallersee. 


Dort gab es ein Bauernhaus mit Gast- 
stube, ein Strandbad, eine kleine Ka- 
pelle und ein Spukschloß. In dem 
Schloß wohnten die Besitzer des Gan- 
zen. Ein alter Hofrat Keitel mit Gat- 
tin. 

Sonst gab es nur einen alten Knecht 
und eine kranke Tochter. 


Gisela bot ihre Arbeitskraft an. Da- 
für müsse man nur sie und ihren 
Freund verpflegen und beherbergen. 
Die alte Hofrätin weinte fast Freuden- 
tränen. 


Die Gisela kramte ihre Kenntnisse 
vom Gutsbetrieb in Hameln aus dem 
Gedächtnis und brachte neues Leben 
nach Wallersee. 


„Au warte, hab’ ich geschuftet. Mein 
F. L. saß oben in unserer Kammer 
und tippte was oder ging einfach 
fischen.“ 


Als ihr F. L. statt zum Fischen ein- 
mal zum Bahnhof ging und ohne Ab- 
schied nimmer wiederkehrte, über- 
lebte es die in dieser Beziehung 
schon abgehärtete Gisela ohne gro- 
Ben Schmerz:. 


„Er lebte eben in einer anderen 
Welt.“ 


Und Giselchen kehrte nach Mün- 
chen zurück, um dort ihren Paß ver- 
längern zu lassen. Bei dieser Gele- 
genheit wollte sie nachsehen, was aus 
dem „Pfälzer Hof‘ geworden war, 
den sie nach ihrem Geburtstag über 
Nacht und ohne Zahnbürste verlassen 
hatte. Mutti Bräu war nicht mehr da. 
Gäste waren auch nicht mehr da. Nur 
ein neuer Chef, Herr Toni Wimmer, 
und eine alte Bedienung. 

Die Bedienung sagte: „Mei, die Gi- 
sela! Sie, Herr Wimmer, wann’S die 
engagier’n, nachher is’ der Laden wie- 
der voll!“ 

Herr Wimmer engagierte sie, und 
der Laden wurde voll. 


Sie lernte einen Mann kennen, der 
war wieder Tscheche, hieß Mirko 
Hrnczyk, aber er war kein Autohänd- 
ler, sondern Journalist beim Radio Free 
Europe. Der war sehr nett und gab ihr 
6000 Mark, damit sie — auf Anraten der 
Mutti Bräu, die inzwischen in Bad 
Tölz ein Lokal eröffnet hatte — eine 
Bude übernehmen konnte, die in der 
Occamstraße lag und „Flimmerzelt“ 
hieß. 

Damaliger Schwabingspezialist Mac 
Zimmermann malte den Raum neu, 
und am 1. Dezember 1952 öffnete die 
Bar „Bei Gisela“ ihre Tür. 

„Ich wollte es besonders schön 
machen und hatte so Sachen wie 
einen Schoppen Wein für 60 Pfennig. 
Ich habe mich fürchterlich verkalku- 
liert.“ 

Sie holte ihren Opa und ihre Oma 
aus Bonn, die immer noch auf das 
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Behaglich und schön, so wünscht man sich alles, was 
dem erholsamen Schlaf und der Entspannung dient. 
Dafür ist eine Schlaraffia genau das richtige, sie ver- 
bindet Behaglichkeit mit Schönheit. So ist zum Bei- 
spiel die Schlaraffia-Liege herrlich zum Ausruhen und 
gleichzeitig ein Schmuck für jedes Heim. -— Und daß 
man auf einer Schlaraffia äußerst bequem liegt, ist 
schließlich seit Jahrzehnten bekannt. 

Wichtig bei Bandscheibenschäden: die 
Spezialmatratze mit stabilisierendem Federkern. 


MATRATZE 
MARKE 


SCHLARAFFIA 
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Atem durch VADEMECUM 


Sympathisch - frischen Atem in jeder Situation 


gibt Ihnen Vademecum, 


das Hausmittel für konzentrierte Mundpflege. 
Ein, zwei Tropfen Vademecum ins Wasserglas, 
Mund und Zähne gründlich durchspülen, 

und alles was stört ist verschwunden. 
Und zum Zähneputzen 


natürlich Vademecum-Zahncreme - 


Sie werden entdecken, warum! 
Für guten Geschmack und saubere Frische: 


Vademecum. 


Freunde empfehlen sich 


VADEMECUM 


das frische Mundwasser aus Schweden 
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Dir zum Lohne 
trink Darbohne! 


PRAZISIONS-TROCKENRASIERER 
— äus Japan. Randschermethode 
mit selbstschärfenden Mes- 
sern. Effektiver Rasurkom- 
fort. Wohlgeformtes, hand- 
liches Plastik-Gehäuse in 
weiß-schwarz. Robuster EI.- 
Motor, umschaltbar auf 110/ 

= 125-220 Volt Wechselstrom. 
Kompl!. mit Zuleitung, Reini- 

gungsbürste u. Schutzkappe. 


Zu 


einfuhr zu unschlagbarem Preis. 

$6 TROCKENRASIERER nur DM 24,50 + 10% Zoll 
Portofreie Volles Rückgaberecht inner- 
halb von 5 Tagen. Bestellen Sie heute. 
Ab. Gunnars Fabriker, Nässiö. Posti. 9, Schweden 


aus dem Hause J. J. Darboven in Homburg 


Alle Musik-Instrumente 


großen, vielfarbigen Gratis- 
Katalog + 300 Abbildungen 
12 Monatsraten 


Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Größter HOHNER -Versand 
Deutschlands Abt. E 3 
München 15, Sonnenstr. 15 


Gummiband für 1,50 Reichsmark war- 
teten. Die sollten ihr im Geschäft 
helfen. 

Sie lernte natürlich einen Mann ken- 
nen, den Bariton George London, in 
den sie sich entsetzlich verliebte. 
„Aber er hatte wohl eine andere Vor- 
stellung von einer Frau. Oder ich war 
zu dämlich.“ Jedenfalls ist er jetzt an- 
derweitig verheiratet und hat Kinder. 

Ihren Mirko hatte sie durch diese 
Sängereinlage verloren. 


Und nochmals lernte sie einen Mann 
kennen. Der war nicht Tscheche, dafür 
war er wieder Autohändler. Er hatte 
Gisela schon einmal in Frankfurt er- 
lebt und eilte zu ihr, als er vernahm, 
daß Schmiermaxe „Peter‘, wie Gisela 
in der Autowerkstatt genannt wurde, 
Schwabings umschwärmter Mittel- 
punkt geworden war. 


Hans Fritsch aus Wiesbaden gefiel 
es sehr gut „Bei Gisela“. Er blieb und 
half ein bißchen mit geschäftlichen 
Ratschlägen, da das Defizit seit der 
Mithilfe von Opa und Oma noch 
rascher wucs. Der Autohändler 
plante, Gisela zu ehelichen und Filme 
zu produzieren. 

Tatsächlich stellte er einen Film auf 
die Beine, „Rosenresli“, in dem Otto 
Gebühr seine letzte Rolle spielte und 
Gisela ein Liedlein sang. Den nächsten 
Film wollte er durch eine Ko-Produk- 
tion mit Spanien erschaffen. 

Er reiste mit Gisela nach Madrid. 

Nach einer wüsten Eifersuchtsszene 
im Hotelzimmer zwang er, unter dem 
Einfluß des spanischen Weinbrandes, 
die verwirrte Gisela, auf einen wütend 
von der Speisekarte herabgefetzten 
Rand zu schreiben: „Quittung. Ich, 
Gisela Jonas, schulde Herrn Hans 
Fritsch 50 000 Mark.“ 

Aus der Ko-Produktion wurde 
nichts, aus der Ehe Fritsch-Jonas auch 


nicht. Nach dem spanischen Abenteuer 


trennte man sich, und Gisela dachte 
niht mehr an diese blödsinnige 
„Quittung“, auf der genausogut fünf 
Millionen statt 50000 Mark hätten 
stehen können. 

Unterdessen hatten Opa und Oma 
gewirtschaftet. Sie gaben Gisela pro 


Abend 5 Mark, später 10 Mark. Sie- 


konnte sich kein Zimmer leisten und 
schlief darum in der Bar. Die fünf oder 
zehn Mark waren die Gage für die 
Chansons, mit denen sie die immer 
spärlicher werdenden Gäste zu unter- 
halten suchte. 

Sie war am Ende. 

Sie hatte 120000 Mark Schulden, 
der Konkurs war mehrfach angemel- 
det. Sie trank anderthalb Flaschen 
Cognac pro Nacht und rauchte bis zu 
80 Zigaretten. Sie besaß nichts. Sie 
lernte Männer kennen, deren Namen 
sie nicht mehr weiß. 

Aber da kam ein Mann. Und der 
ließ sie nicht verkommen. 

Er war nicht groß und stark wie ihr 
Belgier, er war kein Tscheche, kein 
Autohändler, kein Filmkerl, kein Sän- 
ger. Er war klein, fast sechzig, mit 
schütterem Haar und rosigen Bäck- 
chen. Er hatte lustige Zwinkeraugen 
und kam pünktlich abends um 7 Uhr 
30 mit einem Strauß rosa Rosen an. 

Zwei Monate lang. Es geschah 
nichts. 

Und dann kam er eines Abends mit 
roten Rosen. „Bei Sascha hat das 
immer etwas zu bedeuten.“ 

Es bedeutete, daß Gisela zu dem 
Architekten, Komponisten und Texter 
Alexander „Sascha“ Gorski in eine 
Wohnung jener drei Häuser in Mün- 
chens Tengstraße zog, die von ihm 
einst erbaut wurden. 

„Sascha ist mein Novak, dem ich alles 
verdanke.“ 

Er sorgte erst einmal dafür, daß 
Opa verschwand. Opa wollte die Bar 
„Bei Opa“ nennen und echten Remy 
Martin mit dem scheußlichsten Wein- 
brandverschnitt mischen. Danach 


mußte Sascha helfen, als sich eine 
Finanzierungsfirma meldete: „Wir ha- 
ben von Herrn Fritsch als Teilabdek- 
kung seiner Schulden eine Schuldver- 
schreibung hereingenommen, die... “ 
Kurz, sie wollten die auf dem Rand 
der Speisekarte vermerkten fünfzig 
Mille haben. 

Den folgenden: Prozeß gewann G;i- 
sela beim Landgericht, Oberlandes- 
gericht und Bundesgericht. Die Speise- 
karte war abserviert. 

Sie hätte das nie geschafft ohne 
ihren Sascha, der ihr Mut machte und 
auch Chansons schrieb. 

Eigentlich heißt der Mann, der ihr 
zu Ruhm und Geld verhalf, Hilde- 
brand und nicht Gorski. Denn ein ge- 
wisser Hildebrand von der Münchener 
Philips - Vertretung kam mit einer 
Platte zu ihr, die von Sissy Krahner 
besungen worden war: „Aber der 
Novak läßt mich nicht verkommen.“ 

Dies solle sie singen, sagte Hilde- 
brand. Sie sang es erst mal in ihrer 
Bar, die Leute kamen, das Geid 
strömte, die Rettung nahte. 

Philips schloß einen Vertrag über 
sieben Titel mit Gisela ab. Sie sang 
vier Titel, die man in geschlossenem 
Posten unter dem Schlagwort „Grüße 
aus Schwabing“ erwerben kann. Die 


Seit Veröffentlichung dieses Bildes 
oft mißverstanden: Gisela mit Freundin 


anderen drei Titel kann man nicht 
mehr erwerben. 

Denn zum ersten Male in der neue- 
ren Geschichte der Schallplatten- 
industrie ist es geschehen, daß eine 
Schaliplatte vom Staat beschlagnahm! 
und verboten wurde. 

Ein Tatbestand, der so interessant 
ist, daß Petronius sich die näheren 
Umstände erzählen lassen wollte. 

Und siehe da, im Plattengewerbe 
setzte unversehens eine erstaunliche 
Reiselust der leitenden Herren ein, 
und es war direkt bestürzend, wie 
stark das Erinnerungsvermögen all- 
überall nachließ und welche wichtigen 
Unterlagen plötzlich verlegt oder un- 
auffindbar waren. 

Es begann damit, daß. Ende Februar 
dieses Jahres gegen 8 Uhr 30 zwei 
Beamte der Münchner Kriminalpolizei 
an die Wohnungstür der Gisela Jonas 
bummerten. „Ich war seltsamerweise 
da und auch wac. Die Herren lasen 
mir die ganze Geschichte vor.“ 

Es war die auf Antrag der Staats- 
anwaltschaft verfügte Beschlagnahme 
der Schallplatte „Bei Gisela“ mit den 
drei Liedern „Der Novak“, „Späte 
Reue“ und „Im Morgengrauen“. Diese 
Lieder seien schamverletzend und 
wecten sinnliche Gelüste, erfuhr 
Gisela so am frühen Morgen. Die 
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n packten 2500 Platten ein und 
auch sämtliche Unterlagen 


mit. 

Dazu gehörte ein Notizbuch mit 
Adressen aller Menschen, die in Gise- 
las Bar nach der Platte verlangt 
hatten. 

An jenem Tag wurden im gesamten 
Bundesgebiet in den Schallplatten- 
geschäften Razzien durchgeführt. Es 
wurden weiterhin die im Notizbuch auf- 
geführten Leute — „Prominente waren 
dabei, wenn ich die nenne, werden sie 
wahnsinnig“, sagt Gisela — peinlich 
über ihre Moralansichten vernommen. 

Es ist noch einigermaßen erklärlich, 
wie diese Beschlagnahmeaktion in 
Kraft treten konnte. Denn München 
zittertte zu der Zeit dem Eucha- 
ristischen Weltkongreß entgegen und 
suchte sich hastig aller Dinge zu ent- 
ledigen, die nicht ganz im Einklang 
mit diesem Ereignis standen. 

Man entdeckte, daß in Giselas Bar 
eine Schallplatte feilgeboten wurde, 
die auch in dem Katalog des Versand- 


hauses Beate Uhse angepriesen 
wurde. Mitten unter den Anzeigen für 
allerlei erotische Scherz- und 
brauchsartikel fand man eine Notiz, 
in der auf Giselas Platte „Für Kenner 
und reife Menschen“ hingewiesen 
wurde. 

Nun kann man über den Sinn und 
Unsinn eines solchen Verbotes geteil- 
ter Meinung sein. Man kann auch die 
Berechtigung anzweifeln, mit der nach 
dieser Beschlagnahme auch die Bun- 
desprüfstelle für jugendgefährdende 
Schriften einen spitzen Schrei der 
moralischen Entrüstung ausstieß und 
ihrerseits den Bannfluch schleuderte. 

Gegen Gisela Jonas, die Verruchte. 
Alles gegen Gisela Jonas. Denn ihr 


‘Name steht auf dem Etikett der 


Platte, und auf sie donnert das amt- 
liche Gewitter nieder. 

Das hat die gutmütige und ahnungs- 
lose Gisela der Branche zu verdanken. 
Man hat sie verladen. 

Hier ist es notwendig, den guten 
Namen Philips zu nennen. 


Schon Dr. Anton Philips, der Sohn 
und Erbe des Konzerngründers Frede- 
rik Philips aus Zaltbommel im Nie- 
derländischen, wehrte sich lange gegen 
die Schallplatte. Er wollte nicht den 
Artikel Schallplatte zu den anderen 
300 bis 400 Artikeln des Hauses — von 
der Radarleitanlage bis zur Tannen- 
baumkerze — nehmen: „Ich lehne den 
Umgang mit lebendem Rohstoff ab“, 
erklärte er. 

Wie recht er hatte, dem lebenden 
Rohstoff — er meinte wohl den Künst- 
lern — zu mißtrauen, zeigt sich nicht 
zum erstenmal bei dem Umgang mit 
Gisela Jonas. 

Doc bei ihr kam es nun zu einem 
besonders peinlichen Betriebsunfall, 


den Herr Direktor Schrade mit dem | 


Wort „Panne“ sacht umschreibt. Herr 
Hans Schrade betreut von Hamburg 
aus als Artikelchef die Schallplatten 
der Deutschen Philips. 

Er stellte den Artikel her. Vertrieben 
wurde der Artikel bis vor einem Jahr 
noch von Herrn Walli. Schrade und 


Walli verstanden sich ausgezeichneı, 
hatten sie sich doch während des 
Krieges in Norwegen in der gleichen 


‚SS-Formation kennen und schätzen 


gelernt. 

Und ausgerechnet wegen dieser 
Platte mit dem Novak-Song des Kom- 
ponisten Hugo Wiener, der früher bei 
Schrade, Walli und Kameraden nicht 
ganz so beliebt gewesen sein mag, 
wurden sich die Kriegsfreunde uneins. 

Denn Schrade fand, man könne diese 
— vorsichtigerweise mit neutralem 
Etikett versehene — Platte sehr wohl 
auch im regulären Handel verkaufen. 

So nahm er denn diesen Spezial- 
artikel zu einer Verkäufertagung in 
Essen mit und überreichte ihn jedem 
der Verkäufer mit den Worten: „Da ist 
ein großes Geschäft drin!“ 

Dem damaligen Vertriebschef Walli 
dagegen kamen Bedenken. Er über- 
legte damals — so erinnert er sich 
heute —: ‚Wenn wir das offiziell ver- 
kaufen, bekommen wir Krach mit un- 
serem Konzern. Schließlich haben wir 


—> 


allen und erfrischt herzhaft. 
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GUTE REGIE! Für die abendlichen Fernsehstunden steht 
kühles „Coca-Cola” bereit. Dafür sorgt die Hausfrau; sie weiß, das schmeckt 


köstlich- 


das 
erfrischt 
richtig 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 
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Ref. 21018 
14 kt Gold 
DM 215,- 
20 Mikron 
DM 127,- 


= das Land, aus dem 
die TISSOT kommt 


Ref. 76007 
Extra-flaches 
Modell, 

mit Kalender, 
stoßgesichert, 
antimagnetisch, 
in Goldplaque 
20 Mikron 


M 114,- 
in Chrom/Stahl 
DM 104,- 


Ref. 44501 
Modell 
Ref. 41002 automatisch, 
Münz-flaches wasserdicht, 
Modell, mit Kalender, 
stoßgesichert, stoßgesichert, 
antimagnetisch, antimagnetisch, 
in Goldplaque in Edelstahl 
20 Mikron oder 
DM 98,- Goldplaque 
in Chrom/Stahl 20 Mikron 
DM 88,- DM 178,- 


Sprichwörtlich in der Welt: aus der 
Schweiz kommen gute Uhren. Dort weiß 
man Präzisionsuhren zu machen, 

die ihresgleichen suchen. 

Eine bekannte und bevorzugte 
Schweizer Uhr: die TISSOT. 


Die fünf Vorteile der TISSOT: 
mikrogenau - stoßgesichert - unzerbrechliche 
Feder - antimagnetisch - erstaunlicher Preis 


Prüfen Sie Qualität und Preis, - Sie werden 
sich für eine TISSOT entscheiden. 


TISSOT 


Frankfurt / Main, Berliner Straße 56-58 


Auskunft und Prospekte durch Uhren-Handelsgesellschaft mbH. 
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doch gerade eine Papst-Platte heraus- 
gebracht.“ 

Die Schleuse war jedoch schon ge- 
öffnet, und es flossen auch versehent- 
lich Platten in eine Flensburger Ver- 
triebsstelle. Flensburg ist der Heimat- 
ort des Versandhauses Beate Uhse. 

So geheimnisvoll wie das Entstehen 
dieser Panne ist ihr Ende. Will auch 
keiner die Plattensünde begangen 
haben, so streiten doch die verfeinde- 
ten Brüder Schrade und Walli heute 
um die Ehre, Gisela „aus allen Ver- 
triebskanälen gezogen“ zu haben. Wie 
dem auch sei: Artikelchef Schrade sitzi 
noch an seinem Schreibtisch, während 
Walli nunmehr in Wien als Geschäfts- 
führer der Columbia tätig ist. 

Im Spätherbst vorigen Jahres kamen 
Schrade echte Bedenken, denn er rief 
Gisela Jonas an und riet: „Machen Sie 
doch selbst einen Großhandel auf. Wir 
wollen keine Schwierigkeiten mit der 
Konkurrenz bekommen.“ Heute glaubt 
Gisela, daß Schrade vielmehr Schwie- 
rigkeiten mit der bereits rührig 
gewordenen Staatsanwaltschaft be- 
fürchtete. 

Gisela meldete also brav ihren 
Großhandel an und vertrieb ihre Platte 
selbst. Als die Münchener Geschäfts- 
stelle überraschend anrief und bat, sie 
möge bitte 6000 ihrer Platten abholen, 
da man Platzmangel im Lager habe, da 
tat sie das auch brav und ahnungslos. 


Im Februar wurde die Platte be- 
schlagnahmt — und Artikelchef Schrade 
konnte beruhigt sein: Keine Platte be- 
fand sich mehr in den Lagerräumen 
der Philips. 

Ein wenig unbedacht scheint er trotz- 
dem gewesen zu sein, denn im Hause 
Philips rauschte ein Gewitter über 
seinem Kopf hernieder, das ihn fast 
fortzuschwemmen drohte. In seiner Not 


‚ wandte er sich an seinen früheren Vor- 


gesetzten, den Herrn Dr. Richter von 
der Schallplattenfirma Teldec. „Ich bin 
in dem Gisela-Schlamassel“, jammerte 
er. „Wie komme ich da raus?“ 
Vielleicht stammt es also von der 
Teldec, was Direktor Schrade nunmehr 
über den Schlamassel zu sagen weiß: 


‚ „Es war ja nur ein Lohnauftrag von 


Frau Jonas, den wir ausgeführt haben.“ 

Wie sich das mit der Tatsache ver- 
trägt, daß die Jonas einen ganz 
normalen Lizenzvertrag mit der Philips 
besitzt, kann er nur schwer erklären. 
Und den Schuldigen an der Panne ver- 
mag Schrade auch nicht zu finden. 

„Das ist schwer zu sagen“, erklärt er 

düster. „Hinterher will’s ja niemand 
gewesen sein.“ 

Stimmt. 

Außerdem hält Schrade an der An- 
sicht fest, es seien ja nur ganz wenige 
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Händler mit der Platte beliefert wor- 
den, „etwa zwölf Stück, hauptsächlich 
um das Gebiet von Hamburg herum“. 


Man soll nicht allzuviel auf die 
Bundesprüfstelle geben, doch hat sie 
in ihrem Bannfluch schriftlich ange- 
führt, man habe in nahezu allen 
Bundesländern im Groß- und Einzel- 
handel rund achttausend Platten be- 
schlagnahmt. Und es sei nicht aus- 
zuschließen, daß sich noch Platten im 
Einzelhandel befänden. 

Tatsächlich kann man mit Glück auch 
heute noch bei einigen Händlern zu 
Überpreisen die verbotenen Gesänge 
der Gisela Jonas erstehen. Gisela hat 
somit allen Grund, der Staatsanwalt- 
schaft und der Bundesprüfstelle dank- 
bar zu sein. Denn ungebrocen steht 
sie Abend für Abend in ihrer nunmehr 
finanziell gesundeten Bar und singt bis 
zu sechzig Strophen des Novak-Liedes, 
die unterdessen ihr Beschützer Gorski 
unter dem Pseudonym Forsell hinzu- 
gedichtet hat. Sie singt das Lied, von 
dem alle Gäste glauben, es sei das Ver- 
botenste, was einem heutzutage noch 
zu zivilen Preisen in der Öffentlichkeit 
geliefert werde. 

Dabei hat der Staatsanwalt im 
Grunde gar nicht so sehr viel-gegen 
das Loblied auf den Novak. Vielmehr 
grollt er der Kehrseite der Platte, auf 
der Giselas geschickter Freund Gorski 
seine eigenen Lieder „Späte Reue“ 
und „Im Morgengrauen“ unterbrachte. 
Aberauch diese amtsnotorischenScham- 
verletzer gehören zum festen Pro- 
gramm der von Gästen und Personal 
verehrten Gisela. 

Sie hat seit der Bekanntschaft mit 
Sascha Gorski, dem Schützer ihrer 
Verkommenheit, ihre Laster aufgege- 
ben. Vor die Wahl „Flasche oder 
Sascha“ gestellt, entschied sie sich er- 
schrocken für Sascha. 

Das ihr nachgesagte Rauschgiftlaster 
beschränkte sich nach eigener Aussage 
auf eine vereinsamte Pervitin-Tablette, 
nach der sie „den Plafond hochgelaufen“ 
ist. Das natürliche Mädchen, das Guts- 
verwalterin werden wollte und viel- 
leicht auch noch mal wird — wer weiß 
denn, wen sie noch mal kennenlernt —, 
ist viel zu gesund für solche Dinge. 

Auch zu gesund für die ihr nachge- 
sagte Neigung, herbe Gespielinnen zu 
bevorzugen. Und viel zu gesund, um 
ihren bisherigen Herrenverschleiß 
durch falsche Prüderie zu bemänteln. 

Gisela Jonas aus Schwabing ist seit 
der Beschlagnahmung ihrer Platte dazu 
auserkoren, so verdorben zu sein, wie 
die anderen gerne möchten, 

Die Gäste der nikotinumnebelten 
Sängerin mit der aus dem Unterleib 
geholten Stimme fühlen sich voll be- 
dient. 

Gisela lächelt darüber. 

„Ich führe jetzt ein ganz normales 
Leben. Meine Augenringe hatte ich 
schon als Kind.“ 


Im nächsten Helft: 
Lys Assia — dieLady 
der Schallplatte 


MUSTERRING-PAROLE 1960: 
Laßt uns schöner wohnen! 


Diese Parole ist so alt wie das Wohnen selbst und so aktuell wie nie zuvor. 
Jeder sollte sie sich zu eigen machen, denn in einem eigenen Heim mit 
neuen und schöneren Möbeln zu wohnen, alle Behaglichkeit des Daheim- 
seins auszukosten — das ist das Glück im eigentlichen Sinne. 

Der Musterring ist der große und berufene Helfer für alle, die sich in diesem 
Jahr mit guten und praktischen Möbeln ein schönes Heim schaffen wollen. 


Das Büfett dieses charaktervollen Wohn-Speisezimmers in Nußbaum natur 
mit dunkler Streifenabsetzung kostet nur 675,- DM; es ist 230 cm breit, 80 cm 
hoch, 50 cm tief. Preis für den 140 cm breiten Vitrinenaufsatz 279,- DM, für die 
120 cm breite Anrichte 315,- DM, für den schönen Eßzimmerstuhl 87,- DM. 


Kein Möbelkauf ohne den Musterring-Katalog! Sie erhalten ihn kostenlos 
gegen Einsendung des Gutscheines. 


- 
GUTSCHEIN |d interessiere mich besonders für: 

Musterring-Möbel, Abt. 2/ 245° 

Bitte senden Sie mir umgehend und 
kostenlos den großen, 64seitigen 
neuesten 
mit genauen Maßen und Preisen. 


MusterringMöbel Musterring Möbel MusterringMöbel Musterring.-Möbel 


„auch 
elektrisch 


verblüffend glatt( 


rasiert 


Pitrel—- das Elektro-Rasierwasser mit dem bartsträubenden Effekt: 
Das Barthaar richtet sich in Sekundenschnelle auf und wird schnitt- 
fest für die Rasur. Jetzt rasieren Sie sich mit weniger Mühe bedeutend 
schneller und bleiben länger glatt. 


@ Gewonnene Zeit 
@ Geschonte Haut 
@ Gepflegtes Aussehen 
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das Elektro-Rasierwasser 
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Der gute Topf für alle 


Stıernleser 


dein Geld! 


Wie man aus wenig viel und ausviel noch mehr machen kann 


handen ist, um so leichter kommt noch Geld 
dazu. Nehmen wir den Bremer Kaufmann 
Hermann D. Krages. Vielleicht haben Sie schon 
einmal etwas über diesen Mann gelesen: Er 
konnte nach dem Kriege durch geschickte Aktien- 
käufe — „die richtigen Papiere zur richtigen Zeit“ 
— ein Millionenvermögen erwerben. 1958 
schätzte man seinen Besitz auf 200 Millionen 
Mark, heute auf 350 Millionen Mark. 
Innerhalb von 24 Monaten hat Krages also 150 
Millionen Mark Vermögenszuwachs erzielt. Oder 
anders ausgedrückt: Zu jeder Mark, die er 1958 


| r ist immer das gleiche: Je mehr Geld vor- 


besaß, sind inzwischen 75 Pfennig dazu- 
gekommen. 
Wenn ich diese oder ähnliche Geschichten 


erzähle, gibt man mir oft zur Antwort: „Aber 
ein normaler Mensch kann doch nie mit Multimil- 


ERNLESER DEIN GELD 


lionären konkurrieren. Wie sollte ich aus 200 Mark 
innerhalb von zwei Jahren 350 Mark machen — 
ich bin froh, daß ich meine paar Prozent Zinsen 
von der Bank bekomme.“ 

Vielleicht denken Sie auch so! Dann wird es Sie 
überraschen, wenn ich Ihnen sage: 75 Pfennig für 
eine Mark sind für die Zeit von 1958 bis heute 
ein recht bescheidenes Ergebnis. Herr Krages ist 
bestimmt ein schlauer Fuchs, aber in den letzten 
beiden Jahren hat er nicht gerade glänzend abge- 
schnitten. Krages mußte erleben, daß die Aktien 
der Kohle- und Stahlunternehmen, mit denen er 
nach dem Kriege Millionen verdient hatte, nur 
noch langsam im Kurs stiegen. 


Ich kenne Büroangestellte, Hausfrauen, Zahn- 
ärzte und andere keineswegs reiche Leute, die 
in den letzten beiden Jahren ihr Vermögen mehr 
als verdreifacht haben. Sie machten nicht, wie 
Herr Krages, aus 200 Mark nur 350 Mark, sie 


brachten es auf 700 Mark. Praktisch sieht das so 
aus: Krages erzielte einen Vermögenszuwachs 
von 75 Prozent, andere Aktionäre einen von 
250 Prozent. 

Doch hier beginnt die Schwierigkeit. Vielleicht 
werden Sie mich jetzt fragen: „Woher wußten 
denn die anderen Aktionäre bereits 1958, welche 
Aktien in den nächsten .beiden Jahren steigen 
werden?\ Wieso konnten sie die Börsenfavoriten 
der nächsten Jahre erraten, die Herr Krages nicht 
kannte?“ 

Meine Antwort: Sie wußten es gar nicht. 

Unter den kleinen Leuten, die Multimillionär 
Krages im Wettlauf um den größten Vermögens- 
zuwachs überrunden konnten, sind viele, die von 
Börse und Aktien viel weniger verstehen als Sie, 
wenn Sie diesen Bericht bisher gelesen haben. 
Diese Leute wandten ein ganz einfaches Prinzip 
an: Sie beteiligten sich nicht nur an einer oder 
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A mit dem Vorzug 


echter 
Wäschepflege 


Persil 59 - ein ganz neues Waschmittel: 


Wunderbar leicht - einfach und gut 
waschen Sie mit Persil 59! 


* mit eigener Einweichwirkung 

% mit neuer, wunderbarer Waschkraft 

* so ergiebig — 8 große Eimer Lauge 
aus dem Doppelpaket 


Und Ihre ganze Wäsche ist echt gepflegt 


die Weißwäsche, die Buntwäsche, 
die Feinwäsche. Persil 59 — 

ein ganz modernes Waschmittel 
für die große Wäsche 

und die kleine zwischendurch. 


Auch für Ihre Waschmaschine - Persil 59! 


Persil 59 jetzt auch im Riesen-Sparpaket. 
Inhalt: 2 Doppelpakete -20 Pfg.Ersparnis! 


beste Persil, das es je gab! 
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schlagfest 
hitzebeständig 
abwaschbar 
fettabstoßend 
unempfindlich 
gegen 
Haushaltsäuren 
und Alkohol 


In wenigstens 70% 
aller modernen 
Küchen finden Sie 
heute HORNITEX- 
Kunststoffplatten. 


HORNITEX - modern 
und unverwüstlich! 


Gebr. Künnemeyer, HORNITEX - Kunststoffplatten, Horn/Lippe 


Sternleser, 
dein Geld! 


ein paar Aktiengesellschaften, sondern 
an einer möglichst großen Zahl von 
Unternehmen aus allen Branchen. 


Sie waren an Mannesmann, Gels.en- 
kirchner Bergwerk, Thyssen, den Far- 
benfabriken Bayer, der BASF, an Ban- 
ken und Kaufhäusern, Maschinenb.u- 
unternehmen und Versicherungen 
teiligt. Natürlich gab es auch schwache 
Papiere darunter, die seit 1958 wenig 
oder gar nicht im Kurs stiegen — aber 
dafür auch eine ganze Anzahl von Rü:- 
senfavoriten. Die Aktionäre, die si:h 
an vielen Unternehmen beteiligen, v::- 
teilen ihr Risiko nach dem Grundsitz 
„Von jedem etwas...“ 


Vielleicht werden Sie jetzt sagen: 
„Aber das kostet doch Millionen, eins 
solche ‚Aktienmischung‘ zusammen; 
kaufen.“ Das ist völlig richtig — und 
dennoch brauchen Sie nicht sovi»! 
Geld, um das Prinzip der Risikovertoi- 
lung anwenden zu können. Um sich «n 
50 oder 100 verschiedenen Aktie:.- 
gesellschaften beteiligen zu können, 
benötigen Sie heute noch nicht einmal 
100 Mark. 


Die sichere Chance 
im „großen Topf” 


Die Chance, sich auch mit kleinsten 
Beträgen an vielen Unternehmen der 
Wirtschaft beteiligen zu können, bietet 
Ihnen das Investment-Zertifikat. 


Der Gedanke, der dem Investment 
zugrunde liegt, ist ebenso simpel wie 
erfolgbringend. Um sich eine ausge- 
klügelte Mischung von Aktien zusam- 
menkaufen zu können, braucht man 
Millionen — aber diese Millionen müs- 
sen nicht unbedingt einem Menschen 
gehören. 1000 Leute, von denen jeder 
je 1000 Mark besitzt, sind zusammen 
ebenso reich wie ein Mann, der eine 
Million Mark besitzt. Aus dieser Über- 
legung entstanden die Investmentge- 
sellschaften, die heute allein in der 
Bundesrepublik ein Vermögen von 
über drei Milliarden Mark verwalten. 


Das ganze Geheimnis des Invest- 
ment besteht also darin, viele kleine 
Beträge zu einem großen Vermögen 
zusammenzufassen. Wenn 1000 Leute 
je 1000 Mark zur Verfügung stellen, 
kommt 1 Million Mark zusammen. Für 
diese Million werden dann Aktien ge- 
kauft, die alle zusammen natürlich den 
1000 Leuten gehören, die das Geld 
gegeben haben. 


Wenn Dividenden eingehen, gehört 
jedem der tausendste Teil davon. 


.Wenn Aktien verkauft werden, er- 
hält jeder den tausendsten Teil des 
Erlöses. 


Nun werden die 1000 Leute kaum 
imstande sein, ihr Vermögen selber zu 
verwalten. Sie können sich ja nich! 
immer in einem großen Saal zusam- 
mensetzen und darüber abstimmen. 
welche Aktien gekauft und welch: 
verkauft werden sollen. Vielleich! 
werden sie sich einen Fachmann aı- 
stellen, der gegen entsprechende B«- 
zahlung die ganze Verwaltungsarbe 
erledigt. Dieser „Fachmann“ ist di 
Investment-Gesellschaft. 


Das Wichtigste am Investment is! 
also der „große Topf“, in dem all 
Aktien liegen. Dieser große Topf gt 
hört nicht etwa der Investment-Gesel: 
schaft, sondern den Inhabern de: 
Investment-Anteile — die Investmeni 
Gesellschaft selber ist ja nur der Fach 
mann, der das Vermögen treuhände 
risch verwaltet. Hier liegt also ein 
wichtiger Unterschied zwischen Aktie 
und Investment-Anteil: Durch den Kau' 
eines Investment-Zertifikats erwerben 
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Sie keinen Anteil an der Investment- 
Gesellschaft, sondern an dem „großen 
Aktientopf“. 


Der Wert dieses „Topfes“ bestimmt 
auch den Wert eines Investment-An- 
teils. Bleiben wir bei unserem Bei- 
spiel mit den 1000 Leuten, die für 
eine Million Mark Aktien gekauft 
haben. Ist nach sechs Wochen der 
Wert der Aktien auf 900000 Mark 
zurückgegangen, so ist natürlich der 
einzelne Anteil nur noch 900 Mark 
wert: Jedem der Beteiligten gehört ja 
genau ein Tausendstel des Vermögens. 
Steigt der Wert der Aktien auf 1,2 
Millionen Mark, erhöht sich entspre- 
chend der Wert eines Anteils auf 
1200 Mark. 


Der Investment-Anteil 
hat keinen „Kurs” 


Im Gegensatz zu Aktien und fest- 
verzinslichen Wertpapieren hat der 
Investment-Anteil keinen eigenen 
„Kurs“: Sein jeweiliger Tagespreis 
errechnet sich ganz einfach aus dem 
durchschnittlichen Tageswert der Ak- 
tien, die im großen Topf liegen. Nur 
ob der Kurs dieser Aktien steigt oder 
fällt, spielt eine Rolle — sonst nichts. 


Die Nachfrage nach Investment-An- 
teilen selbst kann den Preis nicht be- 
einflussen. Zum Beweis noch einmal 
unser Beispiel mit den 1000 Anteilen. 
Nehmen wir an, daß der Wert des 
„Aktientopfes“ auf 1,4 Millionen Mark 
gestiegen ist. Jeder der 1000 Anteile 
hat demnach einen Wert von 1400 
Mark. Jetzt wollen sich noch 1000 an- 
dere Leute an dem Investment-Fonds 
beteiligen. Sie kaufen jeder einen An- 
teil zu 1400 Mark, die Investment-Ge- 
sellschaft vergrößert ihren Fonds 
entsprechend, und der Wert des „gro- 
Ben Topfes“ erhöht sich dadurch auf 
2,8 Millionen Mark — und das gibt, 
geteilt durch jetzt 2000 Anteile, wie- 
der einen Wert von 1400 Mark pro 
Anteil. Kauf oder Verkauf von Invest- 
ment-Anteilen ändern also nichts an 
ihrem jeweiligen Preis. 


rechnung aller Abzüge 


Wieviel verdient der Deutsche ? 


655 Millionen wohnen in der Bundesrepublik und 
in Westberlin, und sie verdienen insgesamt rund 
200 Milliarden Mark im Jahr. In den letzten Jah- 
ren ist es mehr und mehr dazu 
nicht nur der Mann, der „Haushaltungsvorstand‘, 
arbeitet, sondern auch die Ehefrau und die Kin- 
der mitverdienen. Darum rechnet man heute mit 
dem „Familieneinkommen“. Von 1000 deutschen 
Familien verdienen heute netto, also nach Ab- 


bis DM 149,— 
DM 150,— bis DM 19,— 
DM 200,— bis DM 274,— 
DM 275,— bis DM 374,— 
DM 375,— bis DM 49,— 
DM 500,— bis DM 649,— 
DM 650,— bis DM 899,— 
DM 900,— bis DM 1249,— 
DM 1250,— bis DM 1799,— 
DM 1800,— und mehr 


ekommen, daß 


28 Familien 
46 Familien 
55 Familien 
114 Familien 
233 Familien 
190 Familien 
180 Familien 
94 Familien 
38 Familien 
22 Familien 


Dagegen macht natürlich der In- 
- vestment-Anteil die Kursschwankun- 
gen der Börse mit. Fallen die Kurse, 
fällt auch der Preis des Investment- 
Anteils: Der Wert des Aktientopfes 
hat sich ja durch die Kursrückgänge 
vermindert. Umgekehrt steigt der 
Preis des Investment-Anteils, wenn 
die Aktienkurse nach oben gehen. 


Völlig unsinnig ist deshalb die Be- 
hauptung, das Investment-Zertifikat 
sei ein „Wertpapier ohne jedes Risiko“ 
— was von den Investment-Gesell- 
schaften selber auch nie behauptet 
worden ist. Bei der großen Baisse 
im September letzten Jahres, während 
der die Kurse vieler Aktien um 10 
bis 20 Prozent nachgaben, fielen auch 
die Preise der Investment-Anteile. 
Wer im August für 1000 Mark Invest- 
ment-Zertifikate gekauft hatte, konnte 
erleben, daß sie im September nur 


noch 850 Mark wert waren. Von „Wert- 
papier ohne Risiko“ kann also über- 
haupt keine Rede sein. 


Der große Vorteil des Investment- 
Anteils liegt darin, daß er das unver- 
meidliche (!) Risiko so weit wie mög- 
lich verteilt. Wenn Sie Aktien eines 
Unternehmens erwerben, das plötz- 
lich keine Gewinne mehr abwirft, müs- 
sen Sie mit großen Kursverlusten 
rechnen. Auch für einen Investment- 
Fonds ist es nicht gerade erfreulich, 
ein schlechtes Papier zu besitzen — 
aber der Anteil am Gesamtvermögen 
ist doch so gering, daß kein bedeu- 
tender Verlust eintritt. 


Zusammengefaßt: 

Der Kauf von Investment-Anteilen 
schützt Sie davor, daß Sie alles Geld 
auf ein (vielleicht falsches) Pferd set- 
zen. Er bewahrt Sie aber nicht vor dem 


Risiko, das der Aktienbesitz nun ein- 
mal darstellt. Der Inhaber eines In- 
vestment-Anteils ist weitgehend unab- 
hängig von der Kursentwicklung eines 
einzelnen Papiers — aber nicht unab- 
hängig vom Schicksal der Gesamt- 
wirtschaft, von der allgemeinen 
Tendenz der Börse. 


Vermeiden Sie 
die großen Irrtümer! 


Im Ausland kennt man Investment- 
Fonds seit nahezu 100 Jahren, bei uns 
wurden sie — nach mißglückten Ver- 
suchen während der zwanziger Jahre 
— 1950 eingeführt. Damals brachte 
allerdings kaum jemand den beiden 
ersten Fonds — FONDRA und FONDAK 
— Interesse entgegen. Soga die gro- 
Ben Banken betrachteten die Grün- 
dung, hinter der ausschließlich Münch- 
ner Bankinstitute standen, mit Skep- 
sis. Und das mit einigem Recht: Zu- 
nächst waren die Investment-Papiere, 
weil ohne nennenswerten Erfolg, un- 
interessant. Die Bankkunden selber 
interessierten sich kaum dafür — sie 
hatten noch keinen Geschmack am 
Sparen gefunden, und schon gar nicht 
an einer so „undurchsichtigen Sache“ 
wie dem „Investment“. 

Das war ein großer Fehler. Wer 
zum Beispiel 1950 für 100 Mark einen 
FONDAK-Anteil gekauft hat, besitzt 
heute mehr als 1000 Mark. Im Durch- 
schnitt konnte er in den letzten 10 
Jahren also eine jährliche Wertsteige- 
rung von 100 Prozent erzielen — etwa 
25mal soviel wie auf einem Sparkonto. 

Inzwischen hat das Investment- 
Sparen bei uns einen stürmischen 
Aufschwung genommen. Heute kön- 
nen Sie bei jeder Bank oder Spar- 
kasse Anteile von fast zwei Dutzend 
deutscher und einer großen Zahl aus- 
ländischer Investmentfonds kaufen. 
Die Ausgabepreise der Investment-An- 
teile werden unter den Aktienkursen 
im Wirtschaftsteil der großen Zeitun- 
tungen (zum Beispiel „Welt“, „Frank- 
furter Allgemeine“ oder „Süddeutsche 
Zeitung“) gesondert geführt. So haben 
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20 Stück DM 1,75 
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Sternleser, 
dein Geld! 


Sie es leicht, sich über den täglichen 
Preis der Investmentpapiere zu in 
formieren. 

Dennocd gibt es noch einige falsche 
Vorstellungen über Investment -— Irr- 
tümer, die Geld kosten können. 


Irrtum Nr. 1: 


Der billigste Investment-Anteil ist 
der beste 


Die Ausgabepreise von deutschen 
Investment-Anteilen liegen zwischen 
50 und 200 Mark. Oft wird jetzt ein An- 
teil zu 50 Mark gekauft in der Haff- 
nung, er sei besonders „billig“ und 
biete größere Chancen als die „teur:.n" 
Anteile. In Wirklichkeit gibt es jedoch 
weder „billige“ noch „teure“ Invest- 
ment-Anteile. 

Sie haben gesehen, wie der Preis 
eines Investment-Anteils errechnet 
wird: Man teilt den Wert des „grolien 
Aktientopfes“ durch die Zahl der aııs- 
gegebenen Anteile. Der Preis ist also 
ein rein rechnerischer Wert. Nehmen 
wir an, zwei Investment-Fonds hahen 
je ein Vermögen von 10 Millionen 
Mark. Der eine Fonds hat 100 000 An- 
teile, der andere 200 000 Anteile auıs- 
gegeben. In diesem Fall würde der 
Preis der Anteile des ersten Fonds 
100 Mark, der des zweiten Fonds 50 
Mark betragen. Irgendein Unterschied 
in den Chancen oder im Risiko be- 
steht zwischen diesen beiden Fonds 
nicht, wenn sie die gleichen Aktien 
besitzen. Sollte sich der Kurswert der 
Aktien im Topf von 10 Millionen Mark 
auf 12 Millionen Mark erhöhen, so 
steigt der Wert der Anteile von Fonds I 
auf 120 und von Fonds II auf 60 Mark 
— also in beiden Fällen um 20 Pro- 
zent. 


Irrtum Nr. 2: 
Hurra, mein Fonds ist gesplittet 


Die Investment-Fonds kennen eine 
Eigentümlichkeit, die bei deutschen 
Aktien nicht üblich ist. Sie „splitten“ 
ihre Anteile, wenn sie im Kurs ge- 
stiegen sind. Ein Split geht so vor 
sich, daß Sie für einen Anteil am 
Fonds kostenlos einen oder auch meh- 
rere zusätzliche Anteile erhalten. Man 
spricht von einem Split 1 zu 1, wenn 
es nur einen neuen Anteil, von einem 
Split 1 zu 2, wenn es zwei zusätzliche 
Anteile gibt — und so weiter. 

Ich kenne viele Investment-Sparer, 
die ganz aufgeregt sind, wenn die 
Anteile „ihres“ Fonds gesplittet wer- 
den. Sie lassen sich davon faszinieren, 
daß sie auf einmal statt 10 Anteilen 
20 Anteile besitzen. Dann sagen sie 
begeistert: „Investment ist eine herr- 
liche Sache.“ 

In Wirklichkeit wird man durch einen 
Split seines ‚Anteils natürlich um kei- 
nen Pfennig reicher. Was ist denn 
der Sinn eines Split? Der Kauf der 
Anteile soll durch die „Teilung“ er- 
leichtert werden, weil gleichzeitig der 
Ausgabepreis halbiert (oder gedrittelt 
oder geviertelt) wird. Nehmen wir 
an, der Ausgabepreis eines Investmen!- 


Anteils hat sich von 100 Mark durch 


Kursteigerung der Fonds-Aktien auf 
180 Mark erhöht. Sparer, die nur klei- 
nere Beträge zur Verfügung haben, 
können .hn jetzt kaum noch kaufen 
— also entschließt sich die Investmen!- 
Gesellschaft, ihn vielleicht 1 zu 1 zu 
splitten. Wer bisher einen Anteil b- 
saß, bekommt nun kostenlos einen 
zweiten dazu — gleichzeitig ermäßis! 
sich der Ausgabepreis von 180 Maik 
auf 90 Mark. 

Verdient wird also durch diesen 
Split nichts — Sie besitzen ja keit 
größeres Vermögen, weil Sie sta! 
eines Anteils zu 180 Mark nun zw: 
zu je 90 Mark in Händen haben. De: 
Split macht nicht reicher; genauso 
wenig, wie Sie dadurch reicher wer- 
den, daß Sie einen Hundertmarkschein 
in zwei Fünfzigmarkscheine wechseln. 
Der wirkliche Verdienst beim Invest- 
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ment liegt immer nur in Kurssteige- 
rungen der Aktien, die vom Fonds ge- 
kauft worden sind. In unserem Bei- 
spiel liegt die erfreuliche Wertsteige- 
rung also in der Erhöhung des Aus- 
gabepreises für einen Anteil von ur- 
sprünglich 100 Mark auf 180 Mark — 
nicht in dem Split, der daraufhin 
folgt. 


Irrtum Nr. 3: 
Die Rendite von Investment-Anteilen 
ist höher als die von Aktien 


Durch die scharfen Kurssteigerun- 
gen der letzten Jahre ist die Aktien- 
rendite stark gesunken. Wenn Sie 
heute Ihr Geld in erstklassigen Aktien 
anlegen, bekommen Sie dafür noch 
nicht einmal eine Verzinsung von 
2 Prozent. Wenn Sie dagegen Invest- 
ment-Anteile erwerben, liegt die Ren- 
dite teilweise über 4 Prozent. Auf den 
ersten Blick scheint also der Kauf von 
Investment-Anteilen günstiger als der 
von Aktien — aber dieser erste Blick 
täuscht. 

jede Investment-Gesellschaft schüt- 
tet einmal im Jahr die Erträge, die 
sie erwirtschaftet hat, an die Inhaber 
der Zertifikate aus. Erträge — das 
sind vor allem die Dividenden, die 
auf Aktien gezahlt wurden, die sich 
im Fonds befinden. Aber außer den 


Dividenden werden auch „realisierte ° 


Kursgewinne“ oder der Erlös aus dem 
Verkauf von Bezugsrechten ausge- 
schüttet. Mit anderen Worten: Die 
Gesellschaft verkauft auch einmal 
Aktien, deren Kurs besonders stark 
gestiegen ist und schüttet dann den 
Erlös zusätzlich zu den Dividenden aus. 
Das gleiche Verfahren wird beim Ver- 
kauf von Bezugsrechten angewandt. 
(Was „Bezugsrechte“ für den Aktio- 
när bedeuten, darüber werden wir 
noch sprechen.) 

Die „höhere Rendite“ der Invest- 
ment-Anteile gegenüber den Aktien 
beruht also auf einer optischen Täu- 
schung. Das muß ja auch so sein: Ak- 
tien, die sich in einem „großen Topf“ 
befinden, können sich doch nicht besser 
verzinsen als die gleichen Papiere in 


WER 


Gut gepolstert wagen Sie den ersten Schritt 


Privathand. Auch der Aktionär selber 
kann die Rendite seiner Kapitalanlage 
verbessern, wenn er zwischendurch 


‘ einmal Aktien oder Bezugsrechte ver- 


kauft. Dann bekommt er mehr Bar- 
geld in die Hand — hat aber anderer- 
seits selbstverständlich den Wert sei- 
nes Aktienbesitzes entsprechend ver- 
ringert. Dieses Verfahren wenden die 
Investment-Gesellschaften an, die den 
Inhabern ihrer Anteile eine gute Ren- 
dite bieten wollen. 

Übrigens gibt es einen deutschen 
Fonds, der überhaupt keine „Rendite“ 
bietet: THESAURUS. Das Besondere 
an diesem Fonds ist, daß er keinerlei 
Erträge ausschüttet. Alle Dividenden 
oder anderen Einnahmen, die der 
Fonds erhält, werden wieder in Aktien 


angelegt. Beim THESAURUS-Fonds 
gibt es also keine Rendite in Aus- 
schüttungen, der Besitzer von Anteilen 
verdient nur durch den Wertzuwacs 
der Anteile. 

Irrtümer über Investment können 
Geld kosten, sagte ich. Geld kostet 
es zum Beispiel, wenn jemand Anteile 
eines Investment-Fonds verkauft, um 
dafür „billigere' Anteile eines ande- 
ren Fonds zu eıwerben — nur weil er 
auf diese Weise eine höhere Stückzahl 
bekommt. Oder wenn, was ebenfalls 
manchmal vorkommt, Investment-Spa- 
rer Anteile ihrer Fonds verkaufen, um 
Zertifikate eines anderen Fonds zu 
erwerben, der kurz vor einem Split- 
ting steht — in der (wie wir gesehen 
haben, falschen) Annahme, durch den 


Split eine zusätzliche Einnahme zu 
erzielen. 


Diese und ähnliche „Transaktionen“ 
sind nicht nur nutzlos, sondern schäd- 
lich für Ihren Geldbeutel. Sie bekom- 
men nämlich beim Verkauf eines In- 
vestment-Anteils nicht den Tagespreis, 
sondern nur eine beachtlich niedrigere 
Summe: Der Verkauf eines Invest- 
ment-Anteils kostet Geld. 


Das ist auch ganz verständlich. Die 
Investment-Gesellschaft hat Unkosten. 
Sie muß die Anteile drucken lassen, 
muß Werbung machen und die Zerti- 
fikate über die Banken oder Sparkas- 
sen vertreiben. Außerdem muß sie 
auch die üblichen Spesen zahlen, wenn 
sie Aktien an der Börse kauft. Diese 
Kosten werden zum Nettopreis bei 
der Ausgabe des Anteils hinzugerech- 
net: Der sogenannte „Ausgabepreis“, 
der täglich im Kurszettel veröffent- 
licht wird, stellt also den wirklichen 
„inneren Wert“ eines Investment-An- 
teils zuzüglich der Spesen dar. Bei 
einem Verkauf können Sie deshalb 
nicht den Ausgabepreis, sondern nur 
einen Betrag erlösen, der zwischen 
2,5 bis 8 Prozent niedriger ist. 


Diese starke Schwankung der Ko- 
sten des Verkaufs (zwischen 2,5 und 
8 Prozent) erklärt sich teilweise aus 
den unterschiedlihen Bedingungen 
der einzelnen Fonds. Noch wichtiger 
aber ist, ob der Anteil sofort wieder 
an einen anderen Interessenten ver- 
kauft werden kann oder ob ihn die 
Investment-Gesellschaft zurücknehmen 
muß (wozu sie gesetzlich verpflichtet 
ist). Bei der Rücknahme durch die 
Gesellschaft entstehen noch einmal 
zusätzliche Kosten, weil aus dem 
„großen Topf“ Aktien verkauft wer- 
den müssen, um Bargeld zu bekom- 
men. In diesem Fall muß der Ver- 
käufer des Investment-Anteils also 
einen höheren Abzug hinnehmen, weil 
> diese Spesen auch noch zu tragen 

at. 


Die verhältnismäßig hohen Ver- 
kaufsspesen machen den Investment- 
Anteil für kurzfristige, spekulative 


— 


Seidenweich 


und 


luftdurchlässig 


Gönnen Sie sich dieses angenehme Gefühl: ein Hemd zu tragen, 
das Ihre Haut kaum spürt. Das gewirkte Bea porös - 
Herrenhemd ist seidenweich und hautsympathisch; 

es ist luftdurchlässig, leicht und doch nicht durch- 
scheinend. Was Sie bei höchsten Ansprüchen von einem 


eleganten, wirklich bügelfreien Hemd erwarten, 


bietet Ihnen porös gern - 


das perfekte Herrenhemd 
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-/CHIESSER 


Wäsche fürdieganze Familie 


Der einzig verläßliche Wertmesser für einen Markenartikel ist die Bewährung im Gebrauch. Darum 
verläßt man sich in jedem vierten Haushalt beim Einkauf von Unterwäsche auf SCHIESSER, 
denn SCHIESSER gibt täglich für 80000 Wäschestüke 2 JAHRE GARANTIE 


”i* AM) enduama von Schiesser ist Wäsche, wie Kinder sie lieben: modisch, stra- 


pazierfähig, formbeständig. Durh TAUSENDSASSA gewöhnen sich schon die Kleinen daran, 
immer korrekt angezogen zu sein. Auch TAUSENDSASSA gibt 2 JAHRE GARANTIE 


Kapitalanlagen ungeeignet. Sie können 
nicht für 80 Mark einen Investment- 
Anteil kaufen und ihn kurze Zeit Später 
wieder abstoßen, weil er auf 84Maık 
gestiegen ist — bei der Abrechnung 
würden Sie feststellen, daß Sie trotz 
der Kurssteigerung noch draufgezahlt 
haben. Investment-Anteile sollen also 
auf lange Sicht gekauft werden — nach 
einigen Jahren spielt der Anteil der 
Verkaufsspesen vielleicht nur noch 
eine geringe Rolle, wenn inzwischen 
größere Kurssteigerungen eingetreten 
sind. 


Wir werden uns noch darüber untcr- 
halten, wie und wann man am gün- 
stigsten Investment-Anteile kaufen 
kann. 


Ein Fonds gleicht 
nicht dem ande:n 


Es gibt keine „billigen“ und keine 
„teuren“ Anteile, ein Tausch von An- 
teilen des einen Fonds in Anteile des 
anderen Fonds ist sinnlos — nach dio- 
sen Feststellungen haben Sie jetzt 
vielleicht den Eindruck gewonnen, os 
sei völlig gleichgültig, welche Invesi- 
ment-Anteile Sie erwerben. Diese Vor- 
stellung wäre grundfalsch. 


Es gibt große Unterschiede zwischen 
den einzelnen Investment-Fonds. Diese 
Unterschiede liegen nicht im Preis, 
sondern in der Zusammensetzung der 
Aktienmischung. Es ist immer der 
„große Topf“, auf den Sie beim In- 
vestment achten müssen: In ihm |ie- 
gen Ihre Chancen und Ihr Risiko. 


Nehmen wir gleich einen wichtigen 
Unterschied: Es gibt Fonds, die nur 
Aktien im Topf enthalten, sogenannte 
„reine Aktienfonds“, und Fonds, die 
einen Teil des Geldes in Aktien und 
einen Teil in festverzinslichen Papieren 
anlegen — „gemischte Fonds“. 


Der Unterschied zwischen diesen 
beiden Fonds ist Ihnen sicher bereits 
klar: Gemischte Fonds bieten die 
Chance einer höheren, regelmäßigen 
Verzinsung des Kapitals. Durch die 
Beimischung von Rentenwerten ver- 
bessert sich die Rendite. Gleichzeitig 
vermindert diese Beimischung das 
Risiko eines großen Kurseinbruchs: 
Die Kurse festverzinslicher Papiere 
können nicht so stark fallen wie Ak- 
tienkurse. 


Reine Aktienfonds bieten demgegen- 
über ein größeres Risiko — abeı 
auch größere Chancen. Solche Fonds 
werden von einem allgemeinen Kurs- 
auftrieb stärker profitieren als ge- 
mischte Fonds, bei denen sich in die- 
sem Fall die Rentenwerte (die nicht 
oder kaum im Kurs steigen) als 
Bremsklotz erweisen. Mit einem Satz: 
Gemischte Fonds bieten ein geringe- 
res Risiko, reine Aktienfonds mehr 
Chancen. 


Ihre Wahl zwischen den einzelnen 
Fonds sollen Sie also immer nur da- 
nach treffen, wie der „große Topf“ 
zusammengesetzt ist und welche Mi- 
schung Ihnen als die beste erscheint. 


Ein wichtiger Unterschied ist auch, 
ob ein Fonds breit gestreut ist oder 
sih auf wenige Spitzenwerte bv- 
schränkt. Fonds wie FONDAK oder 
ADIFONDS zum Beispiel haben Ax- 
tien von 100 und mehr verschieden:n 
Unternehmen im Topf. Der gröl'ie 
deutsche Investment-Fonds, INVES1 
hat Aktien von mehr als 60 versch - 
denen Unternehmen, der zweitgröle 
Fonds, CONCENTRA, umfaßt Aktiv. 
von 32 Unternehmen. Ein ande: 
Fonds beschränkt sich auf 23 Spitze''- 
werte: FONDIS, der „Fonds indusi: 
eller Spezialwerte“. Es ist klar, d« 
die Besitzer von Anteilen breitgestre'- 
ter Fonds weniger von der Entwic- 
lung einzelner Unternehmen abhäng: 
sind, als die Anteilseigner an Fonc 
mit geringerer Streuung. Selbstve 
ständlih kommt es in allen Fälle 
sehr auf die gute Auswahl der Papier 
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durch die Fondsverwaltung an. Sie 
müssen der Investment-Gesellschaft 
vertrauen, daß sie mit Ihrem Gelde 
sorgfältig und geschickt arbeitet. 


Der am meisten ins Auge fallende 
Unterschied zwischen den Investment- 
Fonds besteht jedoch darin, ob Sie 
deutsche oder ausländische Aktien 
kaufen. Ich spreche nicht von deut- 
schen oder ausländischen Fonds — das 
isi ganz etwas anderes. Uns inter- 
essiert nicht so sehr, ob eine deutsche 
oder eine ausländische Gesellschaft 
den Fonds aufgelegt hat, sondern 
welche Aktien sich im Topf befinden: 


Sternleser, dein Geld! 


deshalb ebensowenig in Invest- 
 ment-Anteilen angelegt werden wie 
Gelder, von denen Sie heute schon 
wissen, daß Sie sie in einem hal- 
ben Jahr wieder brauchen. Sonst 
kann Ihnen passieren, daß Sie un- 
freiwillig Investment-Anteile ver- 
kaufen müssen, wenn Sie gerade 
einmal wegen einer allgemeinen 
Börsenschwäche niedrig stehen. 
Gerade für den „Börsenneuling“ hat 


Investment zwei unschätzbare Vor- 
teile. Er braucht keine Kenntnisse über 


im „Topf“ haben: 


Die deutschen Investmentfonds 


Fonds, die ausschließlich deutsche Wertpapiere 


ADIFONDS mit einem Aktienweri von 162,5 Millionen DM 
CONCENTRA mit einem Aktienwert von 608,3 Millionen DM 
DEKAFONDS mit einem Aktienwert von 182,4 Millionen DM 
FONDAK mit einem Aktienwert von 287,4 Millionen DM 
FONDIS mit einem Aktienwert von 150,4 Millionen DM 
FONDRA mit einem Aktienwert von 61,2 Millionen DM 
INVESTA mit einem Aktienwert von 638,7 Millionen DM 
THESAURUS mit einem Aktienwert von 127,4 Millionen DM 
UNIFONDS mit einem Aktienwert von 161,3 Millionen DM 


Fonds, die deutsche und ausländische Aktien aufnehmen: 


ADIROPA mit einem Aktienwert von 9,5 Millionen DM 
ALLFONDS mit einem Aktienwert von 43,9 Millionen DM 
ATLANTIC mit einem Aktienwert von 75,7 Millionen DM 
EUROPAFONDS mit einem Aktienw. v. 57,5 Millionen DM 
INDUSTRIA mit einem Aktienwert von 165,0 Millionen DM 
TRANSATLANTA mit einem Aktienw. v. 90,0 Millionen DM 


im „Topf“ haben: 


Fonds, die ausschließlich ausländische Aktien 


AGEFRA — mit nur französischen Aktien 

ANGLO-DUTCH -— mit englischen und holländ. Aktien 
INTERVEST — mit internationalen Wertpapieren 
USCAFONDS — mit US-amerikanischen u. kanad. Werten 


Stand: 31. 7. 1960 


deutsche Werte, ausländische Aktien 
oder eine Mischung von beiden. In 
der obenstehenden Übersicht können 
Sie sich über diese Frage unterrichten. 


Unschätzbare Vorteile 


für den Neuling 


Sie sehen: Ein bißchen muß man 

über Investment schon wissen, bevor 

man sein Geld in Investment-Anteilen 

anlegt. Vor allem drei Dinge sind 

wichtig: 

® Sie dürfen nie glauben, daß ein 
Investment-Anteil ein Wertpapier 
ohne Risiko ist — er macht die 
Schwankungen der Börsenkurse 
mit (wenn auch nicht die der Aktien 
einzelner Unternehmen). 


® Sie müssen daran denken, daß nur 
die Zusammensetzung der Aktien- 
mischung wichtig ist — nicht der 
Ausgabepreis der einzelnen Fonds, 
der lediglih ein rechnerischer 
Wert ist. 


® Sie müssen berücksichtigen, daß 
Investment sich seiner Natur nach 
nur zur langfristigen Kapitalanlage 
eignet. Der „Notgroschen“ sollte 


NÄCHSTE WOCHE: 


Aktiengesellschaften und Börsenge- 
heimnisse zu haben, um sich an der In- 
„dustrie beteiligen zu können. Und er 
kann schon mit kleinsten Beträgen 
einen Anteil an einer gut ausgewoge- 
nen „Aktienmischung‘‘ erwerben, die 
sein Risiko vermindert. 


Deshalb rate ich allen, die Geld an 
der Börse anlegen wollen: Kaufen Sie 
erst einmal für einen Teil dieses Gel- 
des einen oder mehrere Investment- 
Anteile. Beobachten Sie das Auf und 
Ab des Preises Ihres Anteils und die 
Kursbewegung der Aktien, die sich in 
„Ihrem“ Investment-Topf befinden. Sie 
bekommen dabei allmählich ein Gefühl 
für die Börse und werden mit einigen 
Aktien vertraut. 


Nach dieser „Eingewöhnungszeit“ 
können Sie sich dann entscheiden, ob 
Sie ganz beim Investment-Sparen blei- 
ben oder den Sprung zu den Aktien 
wagen wollen. Den Sprung zu den 
Aktien, der Sie mitten hinein in das 
dramatische Geschehen an der Börse 
bringt — mitten hinein in das auch für 
„alte Hasen“ immer wieder aufregende 
und faszinierende Spiel von Angebot 
und Nachfrage. 


Warum fallen eigentlich Kurse? — Und warum 


steigen sie? — 25 Worte Börsensprache 


| un creme 


DIE moderne HAUTCREM 


R DIE moderne tRAL 
Natürliche Anmut, Reinheit und jugendliche 
Frische schenken Sie Ihrem Teint durch die 
moderne Schönheitspflege mit JUNOCREME. 

Nach den neuesten Erkenntnissen der internationalen 
Kosmetik entwickelt, wirkt JUNOCREME dreifach: 
Sie führt der Haut tiefdringende, lebensnotwendige, 
Nährstoffe zu, reguliert ihren Feuchtigkeitsgehalt 
und schützt den Teint vor schädlichen 

Einflüssen jeder Art. Ein einfacher Weg zu dem 


natürlichen Schönheitsideal unserer Zeit! 


EIN KALODERMA ERZEUGNIS 
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Ihr letzter Wille 


Eine Puddingpulverschachtel aus Amerika 


läßt die Verwandtschaft aus Köln erbleichen 


iesenbergers entschlossen sich 
R 1934 auszuwandern; natürlich ins 
Land der unbegrenzten Möglich- 
keiten. Ein Posten bei einer großen 
Baufirma war so gut wie sicher, und 
der Verdienst in harten Dollars würde 
ausreichen, um den Inhalt von Kon- 
servenbüchsen täglich auf den Tisch zu 
bringen. Kopfzerbrechen machte nur 
noch die Frage: „Wo parken wir unsere 
Oma?“ Die alte Großmutter entschied 
sich für die Neue Welt und kam mit. 
Zurück blieb Tochter Elly mit Mann 
Theo. Beide winkten den in forschem 
Pioniergeist Scheidenden am Flugplatz. 
Riesenbergers lebten sich drüben gut 
ein, wurden schließlich amerikanische 


Staatsbürger. Oma sprach ein flottes 
Englisch und trug einen blumenge- 
schmückten Hut. Aber sonst hatte sie 
oft Sehnsucht nach dem heimischen 
Köln. 

Dann kam der Krieg und als der vor- 
bei war, war gottlob die gesamte Köl- 
ner Familie mit dem Leben davonge- 
kommen, auch die beiden Enkelkinder, 
die ihre Großmutter nur von Bildern 
und aus Erzählungen kannten. Man 
nährte sich kläglich von den knapp be- 
messenen Rationen, aß „Delikatessen“ 
wie Kartoffelsuppe oder Sauerkraut 
und wartete auf bessere Zeiten. Glück- 
lich, wer amerikanische Freunde und 
Verwandte hatte! Auch Riesenbergers 


schickten, und die Kölner Verwandten 
nahmen das Paket beglückt entgegen. 

Zum Mittagessen sollte es .dann 
gleich amerikanischen Pudding geben. 
Elly studierte die Gebrauchsanweisung, 
setzte Milch auf, gab Puddingpulver 
hinein und rührte. Die Milch wurde 
nicht dick. Wegschütten kam in dieser 
Zeit nicht in Frage. Vielleicht hatte sie 
zu wenig Pulver genommen. Sie leerte 
den ganzen Inhalt der Schachtel in die 
Milch und rührte weiter. Nichts. We- 
der Eindickung, noch Aroma, noch Ge- 
schmack. Die letzte Rettung war ein 
Beutel deutsches Vanille-Pudding-Pul- 
ver, und nun klappte es. Die Masse 
erkaltete in der Form, wurde gestürzt 
und serviert. In Ermangelung von Zuk- 
ker hatte Elly Süßstoff zugegeben. Der 
Pudding schmeckte zwar nicht sonder- 
lich fein, aber er schmeckte. Jedenfalls 
hatte ihn die Familie bald vertilgt. 
„Warum er wohl zuerst nicht fest 
wurde?“ wunderte sich Elly. „Die 
Amerikaner müssen ein anderes Sy- 
stem haben .,.“ 


„Oh, er war doch prima“, riefen die 
Kinder, „wir könnten gleich noch ein- 
mal amerikanischen Pudding essen.“ 

Ein paar Tage darauf kam ein Brief 
aus Amerika. Endlich Nachricht von 
Riesenbergers. Elly öffnete den Um- 
schlag, las, wurde blaß und ließ sich 
auf den nächstbesten Stuhl fallen. „Der 
Pudding“, murmelte sie tonlos. 

Als der Mann Theo heimkehrte, lag 
der Brief auf seinem Schreibtisch. Auch 
ihm wurde schon nach den ersten 
Sätzen der Nachricht flau im Gedärm. 

Omas Tod wäre zu verkraften ge- 
wesen. Sie war schließlich eine alte 
Frau. Aber ihr letzter Wille lag den 
Kölnern schwer im Magen. Ihr 
Wunsch, in der Heimaterde beigesetzt 
zu werden, hatte Riesenbergers auf 
die ungewöhnliche Idee gebracht, die 
Asche der Verblichenen nach Deuts- 
land zu schicken. Möglichst unauffällig 
— in-der Puddingpulverschachtel. 

Die Kölner beschlossen: „Behalten 
wir Oma in Erinnerung, so, wie wir sie 
zuletzt sahen.“ 


We man kinhört - aller über 


ein aktuelles 
Vollwaschmittel 


Doppelpaket DM 1,55 
Das praktische Riesenpaket DM 2,30 


Ideal für jede 
Waschmaschine 
Keine Belagbildung ! 


Jetzt sparen Sie alle Zusatzmittel; denn 
OMO bildet keinen Belag. Wie schonend 
für Ihre Waschmaschine! Ob Sie in einer 
Bottich- oder in einer Trommelmaschine 


waschen - OMO hat den genau richtigen 


OMO mit dem 
modernen Schaum 
nicht zuviel- nicht zuwenig 


genau richtig! 


Die Frau von heute - das sind Sie selbst - 


beschwingt und lebensfroh! 


Ihr Haushalt? Fabelhaft in Schwung! 
Ihre Wäsche? Mit OMO - 


Schaum! An „zünftigen” Jeans Moderne Frauen wäscht ein 

in und Spielhöschen ee Sie kennen keine „harte” Wäsche W/äschestück soherrlich weiß wie 
Topfwäsche fabelhaft " )° die Waschkraft von OMO so mehr. Das regenweiche OMO das andere. Ob Blusen, Dber- 
Ohne Einweichen, ohne besonderen © richtig ermessen. Ohne Rub- löst alles Harte aus der Wäsche hemden oder weiße PERLON- 
Aufwand. Für die große Wäsche und $ . bein und Reiben werden auch undmachtsie hautsympathischer Sachen - Sie brauchen keine 
alles, was Sie zwischendurch waschen - - die schmutzigsten Stellen im von Mal zu Mal. Extramittel, nur noch OMO. 
einfach OMO! Handumdrehen sauber. 


| Sie brauchen nur noch OMO 
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it 
Bedingungen: 1. Jeder kann mit- . 
halten 5 machen, außer den Angestellten = 
wir sie = von Verlag und Redaktion des ‚ 
tern. 2. Schicken Sie die Lö- 
ung mit ihrer Adresse auf einer 
> Postkarte an KESSI beim Stern, 


en Hamburg 100. Fügen Sie den 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. 
339“ hinzu. Nicht oder unge- 


nügend frankierte Einsendungen j 
"gehen zurück. 3. Einsendeschluß 
= für das ‚339. Preisausschreiben 


ist der 2. November 1960. Maß- 
© gebend ist das Datum..des Post- 
stempels. 4. Die Preise werden 
unter den Einsendern richtiger 
Lösungen , ausgelost. 5. Das 
Preisgericht wird von der Chef- 
redaktion und dem Verlag des 
Stern bestimmt. Die Entschei- 
dung ist unanfechtbar. Jeder Ein- 
sender unterwirft sich mit seiner 
Teilnahme diesen Bedingungen. 


4. Preis: 1 Adler-Koffernähmaschine, Wert 700,— DM 
2. Preis: 1 Fotoapparat RETINETTE, Wert 100,— DM 


3. Preis: 1 Armbanduhr, Wert ca. 60,— DM; 4.-6. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
von 19,— DM bis 25,— DM; 7.-16. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 14,80 DM 
bis 16,80 DM: 17.-31. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 32.-81. Preis: 
e ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 4-81 können nach 
freier Wahl aus der Produktion des Nannen-vVerlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


London! 
Ja oder Nein? 


Wenn gute Freunde zu mir kommen, 


dann überrasche ich sie gern mit einem 


„Kalten Büfett”: Verlockende Kleinig- 


keiten für jeden Geschmack und als 


Krönung — Sekt! Selbstverständlich, 


daß von allem nur das Erlesene an- 


Kann mon ein Viereck eboten wi _ N 
geboten wird vor allem aber ein 
‚agonale mö (7 . 
außergewöhnlich guter Sekt. Denn 


„Sekt“ und „Sekt”, das ist nun einmal 


nicht das gleiche. Für mich und meine 


Freunde muß es immer ein Sekt sein von 
großem Format, gut abgelagert, nobel, 
rassig und elegant — kurzum, wenn Sie 
mich fragen: HENKELL TROCKEN 


MOLLENDORFF 


Preisfrage Nr. 339 


Wie viele von den neun Antworten sind richtig? 
j Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 335: 
Die beiden Schlager: „Du brauchst immer wieder 


einen Freund“ und „Cigarettes and Whisky“ 
singt „Freddy“. Viele richtige Lösungen gingen 
ein. Das Los bestimmte die Gewinner. Den 
1. Preis. eine goldene Armbanduhr, gewann 
Hannelore Malm in Rüsselsheim. Die Gewinner 
der Preise 2-81 werden direkt benachrichtigt. 
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Früsch schmeckt jeder Tag mit 
BiOX ULTRA 


Jung wie der neue Morgen - ein frohgelauntes 
Lachen - gesunde, prächtige Zähne - erquickende 
Frische - das ist Zahnpflege auf moderne Art. 
Aktivierter Sauerstoff trägt die zahnerhaltenden 
Wirkstoffe feinstverteilt im ULTRA-Schaum in die 
engsten Zahnzwischenräume. So reinigt BIOX- 
ULTRA die Zähne gründlich, kräftigt das Zahnfleisch 
und erhält die Zähne gesund. 


Die Sauerstoff-Zahnpasta mit dem ULTRA-Schaum 


kein. 


Die jungen Leute lernen den Ernst des Lebens kennen. Nur noch selten 
sehen sich Amigo, Billy, Swen, Sabine, Ingrid, Tina oder der Milchmann 
gemeinsam auf den Partys. Sie müssen arbeiten, Pflichten übernehmen, sie 
müssen Entscheidungen treffen und Probleme lösen. Sabine ist von ihrem 
Vater mit Zinner junior verlobt worden. Tina und Billy stecken in wichtigen 
Examen. Nur einer scheint wie bisher weiterzuleben: der schöne Sohn des 
reichen Kaufmanns Hackroth, Amigo genannt. Er hat eine neue „Clique“ 
kennengelernt — Andr& Schulc und seine merkwürdigen Freunde. Amigo geht 
häufig zu ihnen. Trotzdem scheint es jetzt mit seinem Abitur zu klappen. 


Kinderspiel 
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Marion von Möllendorff 


migo hatte auf seiner Privat- 
schule die 03 
zum Abitur bestanden, un 
es hatte für ihn keine Zweifel ge- | Stellen Sie sich vor, das wäre Ihr Pfandbrief! Dann wüßten Sie mit 
geben, daß er auch das Abitur spie- x x 
land sich Er Sicherheit: Ihr Geld wird Geld verdienen. 
wurde nachlässig, hörte a zu 


arbeiten und fiel durch. Pfandbriefe sowie Kommunalobligationen bringen halbjährlich 
„Ich muß es im Herbst noch ein- 


mal versuchen“, sagte er zu seinem | hohe Zinsen. Pfandbriefe sind gesichert durch Grundstücke und 
Vater, aber Harry Hackrot wollte 


davon nichts wissen Gebäude, Kommunalobligationen durch Vermögen 
zt und nun ist Schluß. Du gehst d Steuerkraft von Städten und Gemeinden. Beide 
wird. Was — ist mir inzwischen | dem bei Bedarf wieder zu barem Geld zu machen. 


ten völlig egal.“ 


ann Es wurden einige Briefe hin und | Sie wissen doch: Sparst Du was - hast Du was! 
sie her geschrieben, bis geklärt war, |’ 2 
— daß Amigo Anfang September in | Hast Du was - bist Du was! . Sicherheit 
mit seiner Arbeit beginnen 

Önnte. 
de Nun hatte er immer den ganzen | PFANDBRIEF UND KOMMUNALOBLIGATION 
ht a ee Bene ne Gehen Sie einfach zur Bank oder Sparkasse, oder verlangen Sie „Das kleine Pfandbrief 1x1” vom 
pen. sehr an seinen neuen Freund Andr& | Gemeinschaftsdienst der Boden- und Kommunalkreditinstitute, Köln, Kaiser-Wilhelm-Ring 29, Abt.S 
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Schokolade 


einberühmterr 

Leckerbissen. ER 

Jeder mag sie gern, 

denn jeder findet 
bei Waldbaur 


seine Lieblingssorte. 


RHEUMA -HEXENSCHUSS - GLIEDERSCHMERZEN - STEIFER NACKEN 


Wohltuende Wärmefluten 
lösen Ihren Rheumaschmerz 


Wissenschaftler entwickelten 
ein Medikament, das Rheuma- 


schmerzen schnell lindert. 


Wohltuende Wärme durchflutet die von Schmerzen 
befallenen Körperpartien bald nach dem Auftragen von 
Rheumatrix-Emulsion. Durch die Mehrdurchblutung 
werden die Stoffwechselschlacken — häufig Ursache 
rheumatischer Beschwerden — abtransportiert. Rheuma- 
trix-Emulsion dringt sofort ins erkrankte Gewebe ein. 
Die heilkräftigen Substanzen*) wirken schnell in der 
Tiefe, nachhaltig schmerzlindernd und krampflösend — 
Rheumatrix ist in Ihrer Apotheke erhältlich. 

*) Pyridin-B-carbonsäurebenzylester, Menthylsalizylat, 
Äthylalkohol und Pelargonsäurevanillylamid. 


8 
z 


MIT TIEFENEFFERT 


t 


ist. kein K 


an, den er in der kleinen Bar am Kur- 
fürstendamm kennengelernt hatte. 
Aber sonnabends zog es ihn doch 
immer wieder zum Haufen. 


Einmal, als sie alle wieder bei 
Michael saßen, fing Amigo an zu er- 
zählen. „Gestern nacht haben wir dolle 
Dinger abgezogen, es war einfach 
dufte. Zuerst haben wir in einer Lau- 
benkolonie in Schmargendorf ein Tür- 
schloß geknackt. Ich sage euc, ein 
Überschloß, ein sehr starker Otto. Ein 
normaler Berufseinbrecher würde das 
nie aufbekommen haben, aber für 
Andre ist so was eine Kleinigkeit.“ 


„Habt ihr da etwa gestohlen?“ fragte 
Irene ängstlich. 

„Ach, kein Stück. Wir haben das 
Schloß nur aufgebrochen, um denen 
zu zeigen, das ist doch ein Scheißschloß, 
was ihr da habt. Aber wenn die ver- 
sichert waren, werden sie es ausnut- 
zen. Da lassen die sich bestimmt aller- 
hand von der Versicherung bezahlen. 
Andre hat schon mal ein Schloß ge- 
knackt, da hat nachher in der Zeitung 


gestanden: Die Täter erbeuteten ein 
Kofferradio, 200 Mark Bargeld und 
Kleinigkeiten. Danach haben wir vier 
Autos geknackt. Es war richtig groß.“ 

Michael saß da und sah unbeteiligt 
auf seine Fußspitzen, Klaus gähnte 
laut, und Tina blätterte in einem 
Schallplattenprospekt. Alle anderen 
wirkten auch auffallend gelangweilt. 
Es war ihnen anzumerken, daß sie mit 
solchen Unternehmungen nichts zu tun 
haben wollten. 

Nur Irene war auf eine kindliche Art 
interessiert. 

„Wenn euch nun aber die Polizei er- 
wischt?“ 

Amigo lachte verächtlich auf. 

„Ach, diese Bullen! Das sind doch 
alles Familienväter. Denen entwischen 
wir mit ganz kleinen hundertund- 
zehn Sachen. Du glaubst doch nicht, 
daß die sich trauen, in der Stadt über 
achtzig zu fahren? Außerdem haben 
sie furchtbare Angst vor einer Wum- 
me. Das braucht nicht mal eine richtige 
Pistole zu sein, es reicht schon, wenn 
du bei der Flucht einen Füllhalter zum 
Fenster raushältst. Da bleiben sie so- 
fort stehen und fordern zehn neue 
Funkwagen an.“ Klaus gähnte noch 
einmal sehr hörbar, aber Irene fragte: 
„Und wie kommt ihr in die Autos 
rein? Schneidet ihr das Verdeck von 
einem Cabrio auf?“ 

„Das kann man machen. Das ist die 
schlichte bäuerlihe Methode. Ein 


DielLiebe- 


inderspi 


scharfes Messer ruhig ansetzen und 
einmal trocken durchziehen. Dann 
macht es ratsch durch die laue Nacht, 
und der Wagen ist geknackt wie eine 
Walnuß. Es gibt aber elegantere Möz- 
lichkeiten — —* 

„Nun hör endlich auf“, unterbrach 
ihn Michael ungehalten. „Wir wollen 
gar nicht wissen, was du mit deinem 
Freund Andre für Unfug treibst.“ 

Amigo war beleidigt. Er stand sofort 
auf. „Ich kann ja gehen, wenn ich hier 
störe. Ich wollte sowieso noch zu 
Andre.“ 

„Du gehst nicht“, sagte Tina plötz- 
lich sehr energisch. „Setz dich wieder 
hin, wir haben es alle sehr gern, wenn 
du da bist, wir wollen nur diesen 
Quatsch nicht hören. Hier, du h»- 
kommst auch meinen letzten Gin. Und 
nun mach ein bißchen Musik, hier sind 
die Platten. Such was aus. Branden- 
erg; gate von Dave Brubeck ist da- 

ei.“ 

Amigo nahm den Stoß Platten und 
fing an zu suchen. Irgendwie war es 
ihm sehr angenehm, daß Tina sich so 


um ihn kümmerte. Seinen Eltern war 
es völlig egal, was er machte. Da 
konnte er gehen und kommen, wann 
er wollte. Tina war wirklich eine prima 
Frau. Aber seit einiger Zeit gehörte 
sie zu Michael, daran war offenbar 
nichts zu ändern. Das mußte hinge- 
nommen werden. 


Und das hatte auch schon Patricia 
gemerkt, denn wenn Tina zur Univer- 
sität mußte, wurde sie seit einigen 
Wochen immer von Michael abgeholt. 
Patricia registrierte diese neue Freund- 
schaft gelassen. Zuallererst war ihre 
Tochter mit Swen befreundet gewesen. 

„Mami, ich gehe mit Swen spazieren. 
Mami, ich gehe mit Swen ins Konzer!'. 
Mami, Swen hat mir ein schaues Buch 
geborgt.“ Danach war sie mit Alex 
spazierengegangen und hatte sich ve:: 
Alex schaue Bücher geborgt. Dann wä' 
Billy ihr Freund gewesen, dann Klaus 
und jetzt ganz offenbar Michael. 

Patricia fand diesen schnellen Wech- 
sel befremdend, aber sie sagte nicht; 
dazu. Sie war in diesen Angelegenhei- 
ten ebenso tolerant wie in allen an- 
deren. Eines Morgens, als die Kinde: 
schon in der Schule waren und ih: 
Mann im Werk, klingelte es. Siv 
machte die Tür auf, Amigo stand da. 

„Guten Morgen, gnädige Frau, ic 
möchte Tina abholen.“ 

Patricia wunderte sich, denn bi: 
jetzt war ihre Tochter nur immer von 
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Michael abgeholt worden. Das schien 
also auch schon wieder vorbei zu sein. 


„Kommen Sie einen Moment herein, 
Amigo. Ich habe Sie lange nicht gese- 
hen, ich muß Ihnen noch zum bestan- 
denen Abitur gratulieren.“ 

„Ich bin durchgefallen. Leider.“ 

„Davon hat mir meine Tochter nichts 
gesagt." 

„Ich wollte nicht, daß soviel dar- 
über geredet wird.“ 

„Aber Sie haben doch eine Party ge- 
geben zur Feier des Tages.“ 

„Das war für die Zulassung. Die Zu- 
lassung hatte ich bestanden.“ 


„Und nun versuchen Sie es noc 
einmal?“ 

„Nein. Ich fahre im nächsten Monat 
nach England und arbeite dort bei 
irgendeiner Firma. Mein Vater hat mir 
das besorgt.“ 

Es klingelte noch einmal, diesmal 
war es Michael. Er begrüßte Patricia 
und sagte: „Ich habe es doch noch ein- 
richten können. Tina braucht nicht mit 
Amigos Roller zu fahren.“ 


Irgendwie wurde es Patricia bei so- 
viel Aufmerksamkeit unbehaglic. Ein 
solches Benehmen war bestimmt nicht 
normal. Sie erinnerte sich an eine 
kleine Episode: Tina war mal die 
Treppe heruntergekommen und hatte 
dabei ihren Mantel angezogen. Da 
hatte Michael gesagt: 

„Komm her, Mensch, dann helfe ich 
dir 'rein.“ 

Und das hatte Amigo zu der Be- 
merkung veranlaßt: „Gewöhn ihr doch 
solchen Quatsch nicht an.“ 


Derselbe Michael und derselbe 
Amigo überschlugen sich jetzt plötz- 
lich vor Höflichkeit. 

Aber Patricia sollte sich noch mehr 
wundern. Ihre Tochter und Michael 
fuhren in dem kleinen Auto weg, und 
Amigo blieb. Groß, elegant angezogen 
und freundlich stand er in der Diele. 

„Wo müssen Sie denn hin?“ fragte 
Patricia. 

„Nirgends, ich bin nur gekommen, 
weil ich Tina zur Uni fahren sollte.“ 

„Aha.“ 

„Ich würde Ihnen gern ein bißchen 
helfen. Vielleicht ist im Garten wäs 
zu tun?“ 

Patricia überlegte einen Augenblick. 
Sie fand das auch wieder sehr merk- 
würdig, dann sagte sie: 

„Ih habe vor, Apfelgelee zu ko- 
chen. Wenn Sie mir helfen würden, 
die Äpfel zu pflücken, das wäre mir 
recht angenehm.“ 

Amigo entwickelte einen großen 
Eifer. Er holte die schwere, hohe Lei- 
ter aus dem Keller, er kletterte in den 
Baum und pflückte zwei Körbe voll 
von den grünen, unreifen Äpfeln, und 
dann half er auch noch beim Schnei- 
den. Er saß mit Patricia in der Küche 
und erzählte ihr viel. Von seinen EI- 
tern, von seinen Freundinnen, Ge- 
heimnisse schien er nicht zu haben. 


„Von Irene muß ich mich jetzt lang- 
sam zurückziehen. Ich glaube, die hat 
sich in mich verliebt. Sie kommt fast 
jeden Tag, und neulich hat sie mir ein 
Paar ganz teure Handschuhe geschenkt. 
Das kann ich nicht mitmachen.“ 


„Stört es Sie denn, wenn ein Mäd- 
chen in Sie verliebt ist?“ 


„Ach, ich weiß nicht, ich finde es so 
hinderlih. Eine Freundin, die einen 
liebt, erwartet immer soviel. Man 
soll nur mit ihr tanzen und mit kei- 
ner anderen, man soll pünktlich zu 
den Verabredungen kommen, man soll 
sich mit keiner anderen mehr treffen, 
und die Freundin von Manfred wollte 
sogar geheiratet werden. Der hat 
nämlich im Hotelfach jetzt eine ganz 
gut bezahlte Stellung bekommen. Da 
hat er natürlich glashart nein gesagt, 
und nun ist sie ihm böse. Durch sol- 
chen Unsinn gehen dann die Freund- 
schaften auseinander. Und Sie müßten 
Manfred kennen. Der hat doch den 
großen Supertick mit den guten Ta- 
ten. Mit dem will keiner trampen 
gehen, weil er immerzu eine alte 
Frau über den Damm bringt, die gar 
nicht 'rüber will. Manchmal hat er hin- 
tereinander fünf gute Taten an einer 
einzigen alten Dame begangen.“ 


Patricia mußte laut lachen. 


„Ja, so ist er, aber geheiratet hat 
er trotzdem noch nicht.“ Doch auc 


Amigo vollbrachte an diesem Vormit- 


oder Mantel - 


„natürlich 
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Fette Frische dem Akhomtsich: 
DEKAFONDSI - INVESTMENTANTEILE 


Dekafonds I - ein Investmentfonds deutscher Standardaktien 


Auskünfte erteilen: SPARKASSEN, LANDESBANKEN, GIROZENTRALEN 
sowie alle anderen Kreditinsuitute 


DEUTSCHE KAPITALANLAGEGESELLSCHAFT M.B.H. DÜSSELDORF 


Gewebte und feingestrickte 
Wäsche aus 
TREVIRA, die ideale 
Wäsche für jede 
Jahreszeit, ist gleich 
angenehm an heißen wie 
an kalten Tagen. Ihre 
weiteren Vorzüge: 
hochelastisch, hautver- 
träglich, von stets 
tadelloser Paßform 

und mühelos zu 

pflegen. Ein beson- 
derer Vorteil der 

feingestrickten Unter- 
wäsche aus TREVIRA 
ist zudem noch, daß man 
sie kochen kann. Das 
typische Gefühl des 
Wohlbehagens beim 
Tragen sagt Ihnen: 


Sie gewinnen mit 


ITREVIRAI 


\. 


Auskünfte durch den 
TREVIRA-Dienst BT 426 b 
der FARBWERKE 
HOECHST AG, 
Frankfurt (M)- Hoechst 


tag eine gute Tat nach der anderen. 
Als die Äpfel geschnitten waren und 
kochten, wollte er durchaus einholen 
gehen. „Aber, gnädige Frau, das ist 
doch eine Kleinigkeit für mich. Ich 
habe schon sehr oft eingeholt. Das 
Einholnetz kann ich an den Roller 
hängen. Das habe ich immer so ge- 
macht.‘ 

Patricia gab nach. Als er zurückkam, 
mähte er den Rasen und dann hackte 
er das Holz klein, das im Keller lag. 


Und dann war das Apfelgelee fer- 
tig, es schimmerte golden in den vie- 
len Gläsern, die auf dem Küchentisch 
standen. Das Mittagessen war auch 
fertig, die Kinder waren aus der 
Schule gekommen und Patricia deckte 
den Tisch für acht Personen. Tina 
war aus der Uni nach Hause gekom- 
men und hatte nicht nur Michael, son- 
dern auch noch Swen mitgebracht. 
Während des Essens wurde über 
Amigos Fleiß gelästert. Er hatte sich 
bei der Zubereitung der Äpfel drei- 
mal in die Finger geschnitten und 
von der vielen ungewohnten Arbeit 
mehrere Blasen bekommen. Zum Nach- 
tisch gab es die Rückstände der Ge- 
leeherstellung, ein gräßlich saures 
Apfelmus, und als alle es aßen, ohne 
zu meutern und zu lästern, hatte 
Patricia wieder das unangenehme 
Gefühl: Hier stimmt was nicht. 

Nach dem Essen sagte sie: 

„Ihr Lieben, ich bin müde und ziehe 
mich ein bißchen zurück. Die Mädchen 
können das Geschirr abwaschen.“ 

„Du kannst dich auf uns verlassen, 
Mami.“ 

Patricia ging ins Schlafzimmer. Sie 
war froh, eine Weile allein zu sein. 


Sie wollte eine Stunde schlafen, und 


am Nachmittag mußte sie zeichnen. 


entfaltung gedeckt war. Das englische 
Geschirr, der Tee auf dem Wärme- 
halter, Weißbrot, Marmelade und But- 
ter, und da stand auch noch eine Schale 
mit Blätterteig. Eines .der Mäd- 
chen mußte gebacken haben. Es war 
etwas passiert, während sie geschla- 
fen hatte. Sicherlich hatte sich Besuch 
angemeldet. Komisch, daß sie nicht 
wach geworden war. Sie zählte acht 
Gedecke, dann rief sie ganz laut: 
„Tina!“ 

Die Tür ging sofort auf und alle 
kamen herein. Ihre vier Kinder, Swen, 
Amigo und Michael. 


„Was ist los?“ fragte sie. „Bekom- 
men wir Gäste?“ 


„Nein, Mami“, sagte Tina ruhig, „wir 
haben es für uns mal so richtig hübsch 
gemacht.“ 


Patricia hatte wieder das Gefühl, 
daß sie alle etwas im Schilde führten. 
Soviel Freundlichkeit und Hilfsbereit- 
schaft waren ihr unheimlich. Bestimmt 
hatten sie etwas Gewaltiges vor. 
Eine gemeinsame Reise, oder sie woll- 
ten ein altes Auto haben, irgend 
etwas Unmögliches .würde es schon 
sein. Erfahrungsgemäß würden sie es 
bald sagen. Und darin sollte sie sich 
nicht getäuscht haben. 


Swen goß ihr Tee ein, natürlich 
hatte er Malheur dabei und goß eine 
Kleinigkeit daneben, aber Oliver holte 
sofort einen Lappen aus der Küche. 
Als sie ihren Tee ausgetrunken hatte, 
goß Swen ihr sofort noch einmal ein. 
Als sie sich eine Zigarette anstecken 
wollte, gaben sie ihr zu vieren Feuer. 
Und sie bückten sich alle, als ihr das 
Taschentuch auf die Erde fiel. Dann 
wurden Blicke getauscht, alle gingen 
aus dem Zimmer, und sie saß plötz- 
lich mit Michael allein da. 


Sie zog das Kleid aus und legte sich 
ins Bett. Erst las sie in einem Ro- 


man von Montherlant, dann legte sie 
das Buch auf den Nachttisch zurück. Sie 


war richtig müde. Die Kinder waren 


nicht zu hören — sie schlief ein. 


Als sie aufwakhte, stellte sie fest, daß 
sie über eine Stunde geschlafen hatte. 
Sie fühlte sich ausgeruht und frisch. 
Sie zog ihr Kleid wieder an, kämmte 
das Haar, zog die Lippen nach und 


puderte das Gesicht ein bißchen. 


Als sie ins Wohnzimmer kam, sah 
sie, daß der Teetisch mit voller Pracht- 


„Die sind alle so komisch“, sagte 
Patricia. „Hat einer was ausgefres- 
sen?“ 

Michael saß beängstigend weit 
vorn auf der Sesselkante. 

„Gnädige Frau —* 

Patricia sah ihn gespannt an. 

„Na, was haben Sie denn auf dem 
Herzen?“ 

„Gnädige Frau, ich erwarte ein 
Kind!“ 

„Von meiner Tochter? Von Tina?“ 

„Jal“ 

„Bitte, Michael, 
Schrank steht 


da drüben im 
eine Kognakflasche. 
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Bringen Sie sie her. Ein Glas brauche 
ich nicht, ich trinke aus der Tasse.“ 


Als er mit der Flasche kam, sagte 
sie: „Bitte gieß die Tasse recht voll.“ 


Aber seine Hände zitterten und er 
stammelte eine Entschuldigung. Lä- 
chelnd nahm sie ihm die Flasche aus 
der Hand und goß selbst ein. 


„Hol mal die anderen.“ 

In diesem Augenblick ging die Tür 
von selbst auf, und sie kamen. 

„Mami“, sagte Tina, „Mami, nun sag 
doch mal endlich was.“ 


Patricia trank einen Schluck aus 
der Tasse, putzte sich die Nase und 
sagte unter Tränen: „Ich muß verrückt 
sein, ich freu’ mich.“ 

Tina fiel ihr weinend um den Hals, 
Birgit weinte auch und Swen, Michael 
und Amigo tranken die Tasse mit 
dem Kognak leer. Tina trocknete ihre 
Tränen. „Wenn du auf unserer Seite 
bist, Mami, kann uns nichts passie- 
ren. Wir haben uns schon alles genau 
überlegt. Natürlich müssen wir erst 
mal so schnell wie möglich heiraten.“ 


Patricia trat ans offene Fenster. 


„Wenn unser Apfelbaum nächstes 
Jahr blüht, haben wir wieder, einen 
Babykorb im Garten stehen und Win- 
deln auf der Leine.“ 


Drei Wochen später wurde die 
Hochzeit im allerengsten Freundes- 
und Familienkreis gefeiert. Er be- 
stand aus genau zweiunddreißig Per- 
sonen, der Haufen war dabei nicht 
mitgerechnet. Der Milchmann war 
ganz aufgeregt, er hatte Frau Brühl 
das großzügige Angebot gemacht, ihr 
für die Feier alles zu Engrospreisen 
zu geben. „Ich will tot umfallen, wenn 
ich an Michaels und Tinas Hochzeit 
auch nur einen Pfennig verdiene.“ 


Amigo sagte: 


„Freunde, wir gehen alle hin. Es 
ist unmöglich, daß sie uns ’rausschmei- 
ßen. Wir machen eine richtige Über- 
hochzeit — eine Superhodhzeit — eine 
Partyhochzeit oder eine Hochzeits- 
party, von der noch unsere Enkel reden 
werden.“ Und es wurde wirklich ein 
ganz besonderes Fest, mit einer ganz 
eigenen Note. Patricia hatte ihrer 
Tochter ein wunderschönes Kleid ge- 
kauft. Als Tina es am Morgen der 
Hochzeit anziehen sollte, sagte sie: 


„Mami, das Kleid ist sehr schön, 
und ich kann es gut brauchen, nur 
heute will ich es nicht anziehen. Ich 
habe alles mit Michael besprochen. 
Wir können unser neues Leben nicht 
im alten Stil anfangen. Laß uns ruhig 
machen, wir heiraten in Bluejeans.“ 


Patricia sagte: „Bitte, wie ihr wollt.“ 


Die Familie Brühl war noch nicht 
ganz mit dem Frühstücken fertig, als 
es bereits turbulent wurde. Michael 
kam in seinem Auto, aber er kam 
nicht allein, er brachte Swen, den 
Milchmann, Irene und Hannelore mit. 
An seinem Wagen war ein großes 
Schild angebracht. Darauf stand in 
großen roten Buchstaben: 

Frisch verheiratet. 


Hinter ihm hielt ein zweites Auto 
mit einem rotweiß gestreiften Ver- 
deck. Es war ein uraltes und sehr 
merkwürdig ausgestattetes Auto. Es 
hatte an jeder Seite einen alten Kla- 
vierleuchter mit einer Kerze darin, 
und es hatte überall Schilder und 
große Aufschriften: 

Notausgang! Herein ohne anzuklop- 
fen! Bitte dreimal klingeln! Herren 
dort! Hunde bitte draußen lassen! Füße 
reinigen! Nur für Herrschaften! Hinten 
12 Stehplätze! 


In diesem Auto saß die Band, mit 
der Swen nach Hamburg gehen sollte. 
Sie bestand aus fünf Mann, Banjo, 
Trompete, Posaune, Klarinette und 
Schlagzeug. Tina war überglücklich. 


„Michael, du bist der beste Ehemann 
der Welt, und Swen, du bist der 
beste Freund.“ 


„Bißchen undankbar gegen uns“, 
sagte der Milchmann, „aber das mit 
dem Ehemann stimmt auch nicht. Noch 
sind sie nicht verheiratet.“ 

Patricia hatte ein unauffälliges 
Kleid aus blauer Seide an und sah 
darin auffallend gut aus. Sie verteilte 
mit unerschütterlicher Ruhe Butter- 
brötchen und Kaffee an alle. Ab und 
zu klingelte es, und ein Telegramm 


Pur 


mit Soda 


Wenn es um Vielfalt und Auswahl geht, wer könnte Cinzano 

da den Rang streitig machen? Sie können wählen nach Ge- on the rocks 
schmacksrichtung und Zubereitungsart: Zwischen Cinzano 

Rosso, Bianco, Dry und Amaro — entweder „pur”,im Cocktail, 

als Cinzano „mit Soda” oder auch als Cinzano „on the : : 
rocks”: Einen kräftigen Schuß Cinzano über Eiswürfel im im Coc kKtail 
Becherglas geben. So lernen Sie Ihren Cinzano von einer 

ganz neuen Seite kennen — sehr frisch und belebend im Nu! 


CINZANO 


ROSSO BIANCO DRY AMARO 
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wurde abgegeben, oder Blumen, oder 
es kam noch einer vom Haufen. Als 
alle Kaffee getrunken hatten, stellte 
sich die Band auf und spielte einen 
Hochzeitsrag, den die gute Frau 
Schlott eigens für diesen Zweck kom- 
poniert und arrangiert hatte. Er war 
unvorstellbar laut. Beatrice sagte zu 
ihrem kleinen Bruder: 


„Jetzt hören wir nicht mehr, wenn 
einer klingelt.“ 


„Ach“, meinte Oliver, „die merken 
aber draußen, daß wir da sind.“ 


Patricia war von dem Rag ganz be- 
geistert und sagte zu ihrem Schwie- 
gersohn: „Wenn wir Frau Schlott bit- 
ten zu kommen, würde sie das 
freuen?“ 


„Na und ob. Sie wünsct sich 
nichts mehr als dabeizusein.“ 


„Die guten Kinder“, sagte Frau 
Schlott, „sie sind mir alle sehr lieb 
geworden. Aber ich fürchte, die Zeit 
der Partys ist nun für die meisten 
vorbei.“ 


„Für Tina und Michael bestimmt‘, 
sagte Patricia. „Tina hat doch heute 
schon nicht mehr getanzt.“ 

Frau Schlott trank noch einen Schluck 
Kaffee, dann setzte sie die Tasse wie- 
der hin. „Ich hatte doch wirklich Ge- 
legenheit, diese Partys genau zu be- 
obachten, und ich kann verstehen, daß 
es den jungen Menschen Freude macht, 
auf diese Art zu feiern. Die Partys 
sind ohne jeden Zwang. Man tanzt, 
wenn es einem Spaß macht und mit 
wem es einem Spaß macht. Es wird 
alles ‚toleriert, hinterher nichts übel- 
genommen, und wenn über jemanden 
geredet wird, dann nur über den, der 


„Gehst du endlich aus dem Sessel?“ 


Er ging sofort ans Telefon. Und 
Frau Schlott versprach, in einer Stunde 
da zu sein. 


Die Band spielte den Hochzeitsrag 
auf allgemeinen Wunsch noch einmal, 
und dann war es Zeit, zum Standes- 
amt zu fahren. 


Sie brachten beinahe an jeder Ecke 
den Verkehr zum Stocken. Vorweg 
fuhr Amigo mit Hannelore auf dem 
Motorroller. Danach Herr Brühl mit 
seiner Familie in seinem Wagen. Oli- 
ver hatte Trolli mitgenommen, der 
sich verpflichtet fühlte, ununterbro- 
chen zu bellen. Ihm gefiel die ganze 
Aufregung offenbar sehr gut. Nach 
ihnen kam das Auto mit der Band, 
die natürlich spielte, dann Michael, 
der Tina, Irene und Swen im Wagen 
hatte. Hinter allen jagte Klaus auf 
seinem Fahrrad her. Die Polizisten 
lasen: Frisch verheiratet — und drück- 
ten beide Augen zu. Junge Leute 
winkten und alte schüttelten den 
Kopf. Was sollte das für eine Ehe 
werden. 


Die Band spielte bis in die späte 
Nacht, dann wurde es etwas ruhiger. 
Einige unermüdliche Paare tanzten 
allerdings immer noch nach Schallplat- 
ten. Frau Schlott und Patricia saßen 
in der Küche. Sie hatten sich einen 
starken Kaffee gekocht, um einiger- 
maßen frisch zu bleiben, denn sie 
hatten beide allerhand geleistet. 


etwas Komisches gemacht hat. Heute 
sind sie alle von Billy entzückt gewe- 
sen. Er hat eine halbe Flasche Gin 
hintereinander ausgetrunken, und 
dann hat er drei Stunden, ohne sich 
zu bewegen und ohne zu sprechen, 
unter einem Stuhl gesessen und mit 
völlig verglasten Augen in die Ge- 
gend gestarrt. Wir wollen ihnen wün- 
ey daß sie alle gute Freunde blei- 
en.“ 


Tina kam in die Küche. „Mutti, 
einer von der Band ist in die Garage 
gegangen und hat aus einer Flasche 
Salmiak getrunken. Er hat gedacht, es 
wäre Alkohol. Und dann mußt du mal 
auf die Terrasse gehen, da liegt Klaus 
auf den Steinen und schläft. Er hat 
sich mit drei Fußabtretern zugedeckt. 
Es sieht irre komisch aus. Ach, Mami, 
es ist ein zu schönes Fest. Aber ich 
lege mich jetzt mal eine Stunde hin, 
ich bin müde.“ 

Frau Schlott und Patricia sahen sich 
lächelnd an. Sie gingen wieder ins 
Wohnzimmer. Frau Schlott setzte sich 
an den Flügel und spielte den Alex- 
ander-Rag. Das regte die müde Gesell- 
schaft zu neuen Taten an. Swen tanzte 
mit einer Serviette in der Hand einen 
Torero, und Billy, der unter seinem 
Stuhl hervorgekommen war, wurde 
aufgefordert, den Stier zu machen. 


„Los, Billy, du hast doch in letzter 
Zeit kaum noch mit Swen gesprochen, 


liegen die kritischen Jahre. Der 
Zustand unserer Blutgefäße ist 
hierbei von außerordentlicher Be- 
deutung. Stellen sich dem „Strom 
unseres Lebenssaftes‘“ Hindernisse 
in den Weg, so sind Adernver- 
engung, verminderte Kreislauf- 
leistungen und eine erbean- 
spruchung des Herzens die Folgen. 
Cholesterinablagerungen werden 
als Ursache erkannt. „buerlecithin 
flüssig‘ hält Cholesterin gelöst —- 
wirkt regenerativ auf den Zustand 
der Blutgefäßwandungen. 


Die Zeitschrift Med. Klinik | 
Nr. 35/1958 S. 1473 - 1479 | 
berichtet über die erfolgreiche | 
klinische Arbeit mit | 
„buerlecithin flüssig‘ 
zur Normalisierung des 


Cholesteringehaltes im 
Blut... 


„buerlecithin flüssig“ 
hält länger jung. Die 
„buerlecithin flüssig“- 
Kur hilft der Natur im dh 
Kampf gegen das Altern. WE 

Wer schaflt braucht Kraft, braucht 


uerlecithin, 


das formschöne stabile Schreib- 
gerät für jeden Haushalt und alle 
Berufe. Privatbriefe schreibt man 
heute zweckmäßig mit der Schreib- 
maschine, um so gleich eine Kopie 
zu haben. Viele technische Vorzü- 
ge: z.B. Zweifarbenband, verschie- 
dene Schriftarten und DIN-Ta- 
statur mit 44 Tasten = 88 Zeichen. 
Verpackt ist die abc in Trageta- 
sche, in Plastik oder Lederkoffer. 
Fordern Sie bitte Prospekt S 70 


Kochs Adliernähmaschinen Werke AG 
Bielefeld Abtig. Schreibmaschinen 
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ihr seid doch sauer aufeinander. Mal 
sehen, wer siegt.“ 

Nach dieser Scndervorstellung wurde 
bis zum Morgen durchgetanzt. Als sie 
gingen, versicherten sie einander im- 
mer wieder: „Das war eine Fete, von 
der unsere Enkel noch reden werden.“ 


* 


Dr. Werner hatte in den fünf Wochen 
trotz aller Zerstreuungen, die liebens- 
würdige Frauen ihn boten, Irene nicht 
vergessen. 

„Weißt du, was ich dringend brau- 
ce? Einen pelzgefütterten Wildleder- 
mantel für den Winter. Jetzt ist er 
günstig zu haben.“ 


Solche Sätze, während einer zärt- 
lihen Umarmung ausgesprochen, hat- 
ten ihn bisher bei seinen Freundinnen 
nie gestört. Jetzt mußte er immer 
sofort an das Mädchen in den Blue- 
jeans denken. 


Und er dachte in letzter Zeit auch 
oft ans Heiraten. Er würde später mal 
die Fabrik seines Vaters übernehmen, 
un er wollte auch einen Erben haben. 
Er war schon über Dreißig, wie lange 
sol!te er noch warten? Viel Geld war 
immer angenehm, aber wenn es sich 
jemand leisten konnte, ein Mädchen 
ohne Geld zu heiraten, dann war er 


es. 

Und auch Irene dachte viel an Dr. 
Werner. 

Den Schreck, die Angst, das alles 
vergaß sie schnell, und es blieb die 
Erinnerung an einen Mann, der ganz 
anders war als Billy, Amigo und 
Michael. Er war so angenehm um sie 
bemüht gewesen, und er hatte so gut 
ausgesehen — so gepflegt. 

Es tat ihr leid, daß sie völlig kopf- 
los in den Wald gelaufen war. Eigent- 
lih hatte sie sich töricht benommen. 

Amigo hatte gesagt: „Dr. Werner ist 
oft bei uns.“ 


Irene hatte den Wunsch, ihn wieder- 
zusehen, und darum ging sie fast täg- 
lich nach dem Abendessen zu Amigo. 
Und sie fühlte eine fast schmerzliche 
Enttäuschung, wenn Dr. Werner nicht 
da war. Zuerst redete sie sich ein, 
daß sie etwas gutzumachen hätte, 
sie wollte ihr schlechtes Benehmen 
wieder ausgleichen, aber langsam 
mußte sie sich eingestehen, daß sie 
verliebt war. Und langsam mußte sie 
sich auch eingestehen, daß ihre vielen 
Besuche Amigo lästig wurden. Sie 
mußte irgend etwas für ihn tun. Als 
sie von ihrer Mutter das monatliche 
Taschengeld bekam, kaufte sie für ihn 
ein Paar sehr elegante Handschuhe 
in einem sehr teuren Herrenartikel- 
geschäft. 


Das war für Amigo der Anlaß, sich 
von ihr zurückzuziehen. Er hatte Ab- 
scheu davor, geliebt zu werden. Er 
gab an, keine Zeit mehr zu haben und 
schickte sie jedesmal wieder nach Haus, 
wenn sie kam. 


Die fünf Wochen waren vergangen, 
und Dr. Werner fuhr nach Berlin. Es 
war an einem Freitag, und er über- 
legte, wie er es anstellen könnte, um 
Irene wiederzusehen. 


Er hätte zu Hackrots gehen und 
Aınigo bitten können, Irene zu holen, 
aber das wollte er nicht. Er hätte auch 
an Irenes Tür klingeln können, aber 
das wollte er auch nicht. Wer weiß, 
wie sie ihn empfangen würde. Es blieb 
ihm nur die Möglichkeit, vor ihrem 
Haus auf sie zu warten. 


Er kam abends in Berlin an, fuhr 
ins Hotel und gab sein Gepäck ab, 
um sich das Zimmer zu sichern. Dann 
fuhr er zu Irene. Vielleicht ging sie 
abends fort oder sie kam nach Haus, 
denn konnte er mit ihr sprechen. 

Er hatte die Liebe nie ernst genom- 
men. Sie zählte bei ihm zu den An- 
nehmlichkeiten des Lebens, wie ein 
schönes Auto, eine Reise oder eine 
eisgante Wohnung. Er, der sachliche 
Mann, der sich nie so sehr um eine 
Frau bemüht hatte, in dessen Notiz- 
buch viele Adressen von entgegen- 
kommenden Mädchen standen, er, der 
eine Frau nach einer gemeinsam ver- 
brachten Nact völlig vergessen 
konnte, ging geduldig vor Irenes 


. Haus auf und ab. Er hatte noch keine 


Stunde gewartet als er Irene die 
Straße entlangkommen sah. 


Er trat ihr schüchtern in den Weg. 
Fortsetzung im nächsten Heft 
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Immer auf der Höhe sein ... 


mit den neuesten Modellen der HOHENSONNE ORIGINAL HANAU. Seit Jahrzehnten schon steht die 
HOHENSONNE im Dienste naturgemäßer Körperpflege. Sie hilft uns, die steigenden Anforderungen des 
täglichen Lebens zu bewältigen. HOHENSONNE gibt uns neue Spannkraft und sprühende |ebensfreude, 
gutes Aussehen und frischen Schwung. 

Die modernen Modelle der HOHENSONNE ORIGINAL HANAU entstanden aus langjähriger Forschung 
und Erfahrung. Ausgereift in der Technik und zweckvoll in der Form - so sind die neuen Geräte für jeden 
Menschen unserer Zeit unentbehrlich, denn sie bringen die lebenspendende Kraft der Hochgebirgssonne ins Haus. 


Alle Modelle der HOHENSONNE besitzen zusätzlich einen allein einschaltbaren Infrarot-Strahler, der bei 
Erkältungen, Entzündungen, Zahnschmerzen, Schwellungen, Rheumatismus usw. meist schnell Linderung und 
Heilung schafft. Übrigens - die HOHENSONNE ist so einfach zu bedienen wie jedes andere Haushaltgerät. 


Bereits ab DM 98,- erhalten Sie eine HOHENSONNE. Lassen Sie sich einmal unverbindlich in einem guten 
Fachgeschäft die verschiedenen Modelle der HOHENSONNE ORIGINAL HANAU zeigen, oder fordern Sie 
Prospekte an von der Quarzlampen Gesellschaft mbH, Abt. A1, Hanau/Main 


HÖHENSONNE güft Sonne 


ORIGINAL HANAU 


® Es gibt.nur eine HOHENSONNE, und das ist HOHENSONNE ORIGINAL HANAU 
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Es gibt doch noch Leute mit künst- 
lerischen Ambitionen: Dietmar 
Schönherr („Schachnovelle“) be- 
zeichnete als seine bisher beste 
Filmrolle seinen Part in dem Frank- 
Wisbar-Film „Nacht fiel über Goten- 
hafen“ — obwohl es seine bisher. 
kleinste war. 


Strategische Schlußfolgerungen zo- 


en Frankreichs Generale aus 
landauf, landab beklagten Tat- 
sache, daß unermüdliche Schlag- 
zeilenreiter wie BB-Mann Jacques 
Charrier, Dior-Erbe Yves St. Lau- 
rent und‘ Chanson - Sänger Guy 
B6art zwar das heiße Klima des 
harten Kampfes um die Publikums- 
gunst siegreich bestehen, von der 
eigentlich doch viel gesünderen Luft 
der Kasernenhöfe und Exerzier- 
plätze aber aufs Krankenlager ge- 
‘worfen werden. Neuerdings wird 
für die empfindsamen jungen Män- 
ner aus der Schau-Branche eine 
Sondereinheit aufgestellt. Frank- 
reichs Kommißköpfe erdachten be- 
reits einen treffenden Firmennamen: 
für den uniformierten Künstlerklub: 
das Mandolinen-Bataillon. 


Unter einem . schlechten Stern 
scheint der Opernfilm „Schluß- 
akkord“ zu stehen. Es fing damit 
an, daß am ersten Drehtag Regis- 
seur Liebeneiner sechs Stunden 
lang vergebens auf die Ankunft des 
Opernsängers Mario del Monaco 
warten mußte. Der konnte freilich 


nichts dafür: Sein Auto war gegen 
einen Baum gerast. Dieser Tage 
mußte Liebeneiner mit dem Fort- 
gang der Dreharbeiten einen Nach- 
mittag lang auf Eleonora Rossi- 
Drago warten. Und das hätte sich 
mit gutem Willen vermeiden las- 
sen. Aber Eleonorchen hatte mehr 
Hunger und Trotz als guten Willen. 
Als die Mittagspause kam, gab Eleo- 
norchen sich nicht mit der angebote- 
nen Atzung zufrieden. Für sie 
mußte von dem Außenaufnahmen- 
Gelände bei Salzburg ein Wagen 
in die Stadt geschickt werden, der 


ihr Diner brachte. Das Mahl wurde 
aufgetischt, als die Kollegen ihre 
Butterbrote schonlängst weggepackt 
hatten. Und nachdem sie gespeist 
hatte, erklärte sie: „So — und meine 
Mittagspause rechne ich erst von 
diesem Augenblick an.“ Da wun- 
derte sich die Kollegenschaft, daß 
jeder, der in einem Opernfilm mit- 
spielt, schon Callas-Manieren hat. 
Eleonores neuer Spitzname lautet 
dementsprechend: die Zelluloid- 
Callas. 


Die Filmfreunde des rheinischen 
Städtchens Düren sind sauer. Da 
hat sich doch innerhalb ihrer Stadt- 
mauern ein filmhistorisches Ereignis 
abgespielt, und kaum einer merkte 


Bis zum nächstenmal Ihr 


In Ohnmacht fiel Sophia Loren dreimal hinter- 
einander bei den Dreharbeiten zu „Ciociara“ — 
aber dann mar es doch nicht das Signal für die 
nahe Ankunft eines Babys, wie voreilige Klatsch- 
tanten bereits verbreitet hatten. Ehemann Ponti 
schenkte Sophia zum Trost das goldene Diadem 
von Napoleons I. Schwester Pauline Bonaparte 


Aufs Flirten verfiel Cary Grant zur Bekämp- 
fung seiner Minderwertigkeitskomplexe. „Re- 
zept meines Psychiaters“, entschuldigt er sich. 
Grants gegenwärtige Medizin ist die Jugoslamwin 
Liuba Bodin. Sinn der Kur: „Wenn ich mein 
psychisches Gleichgewicht miederfinde, heiratet 
meine erste Frau Betsy Drake mich mieder“ 


was davon. UFA-Produktionschef 
Paul Verhoeven, der die künstleri- 
schen Hypotheken der Hauke-Ära 
abtragen muß, ließ den Film „Die 
Mustergattin“, bevor er die Urauf- 
führung wagt,in einer Nachmittags- 
vorstellung in einem Dürener Kino 
laufen. Tonbandgeräte nahmen die 
Reaktionen der teils geladenen, 
teils zufälligen Zuschauer auf. Nach 
diesem Stimmungsbarometer schnei- 
det Regisseur Liebeneiner den Film 
noch einmal neu. Erst dann soll die 
„Mustergattin“ freigelassen werden. 
Von der Korrekturschere wird auch 


Viel zu viel Sympathien ver- 
schwendet US-Heimkehrerin Renate 
Mannhardt nach Meinung ihrer Kol- 
legen in „Willi, der Privatdetektiv“ 
auf ebendenselben, nämlich den 
Kölner Volkstheatermimen Willi 
Millomwitsch. Ein Foto mit seiner 
Widmung hebt sie wie ein kost- 
bares Schätzchen im Nachttisch auf 


„Mustergattin“-Star Ingrid Ernest, 
Gattin des abgesetzten UFA-Chefs 
Arno Hauke, nicht verschont blei- 
ben. Die Tonbänder registrierten 
viele Lacherfolge bei Ingrids Auf- 
tritten, heißt es. Leider öfter an den 
falschen Stellen. 


Moralische Filme wirken sich viel 
unmoralischer aus als „gewagte“ 
Filme, meint der Regisseur Truffaut 
(„Sie küßten und sie schlugen ihn“). 
Sein Argument: „In Filmen, die 
nachdenklich machen wollen, zie- 
hen es die jungen Leute meistens 


. vor, sich im Halbdunkel zu küssen.“ 


Truffaut muß es wissen: Bevor er 
Regisseur wurde, war er als Kri- 
tiker berufsmäßiger Kinogänger. 


+ 
Starkasten 
77 
x 
= 
Ka, 
| 
| | 
# 
% 
; 
| 
| 
| 


„Sei doch vernünftig- 
rauch lieber LORD!“ 


Das sollte sich jeder, 
der gern ein bißchen viel raucht, selber sagen. r 
Denn die LORD hat einen entscheidenden Vorzug: 


Sie ist im Rauch nikotinarm 
durch mehr als 50°. Nikotinabsorption! 


Darum: 


ab morgen LOR D | 


nach wie vor unübertroffen 
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100 Jahre Sammer 


Ein seltenes Jubiläum, dessen Grundlagen 
Tradition und echte Leistung 'sind. 


SommerJubelbrand 


ist die Überraschung, mit der das Haus 
HAMMER zum Jubiläum aufwartet. Ein 
Weinbrand, der zu den Besten zählt - 
ein Weinbrand, der Sie begeistern wird. 


».. und wenn es ein glutvoller Drink von exotischer Eigenart sein 
soll, dann ist Hammer-Virzliputzli gerode das Richtige! 


Mit 3 Röllchen Gütermann 
für zusammen 90 Pfennig haben 
Sie die Sicherheit, daß die 

Nähte halten, daß für guten Sitz 
und Eleganz alle wichtigen Voraus- 
setzungen geschaffen sind. 


Der Güte wegen 


Von Gütermann weiß alle Welt: 
Das ist Seide — und die hält! 
Röllchen 30 Pfennig. 
Fingerzeige für das Selbstnähen 
gibt die Nähfibel, die Ihnen 
Gütermann & Co., Gutach/Breisgau, 
Abteilung 34, kostenlos schickt. 


stern 


Mehr Geld und mehr Würde erhofft sich Super-Butler Cronin 
(links) von seinem neuen Herrn, dem Amerikaner Mr. McAndrews 


Immer 
Arger 
mit Tony 


Mißverständnisse überschatteten dieTätigkeit des 
Oberbediensteten Cronin im Hause Armstrong- 
Jones schon vom ersten Tage an. Der in Würde 
ergraute Diener konnte sich mit den etikettefeind- 
lichen Ansichten seines Herrn nicht abfinden 
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ie Zahl der Butler in England 

ist heute äußerst begrenzt. 

Sie werden mir glauben, daß 

mir diese Tatsache durchaus 
vertraut ist. Natürlich gibt es noch 
einige wenige Butler der alten Schule. 
Aber was sollte einen jungen Men- 
schen reizen, diesen an und für sich 
so wundervollen Beruf zu ergreifen, 
wenn man sehen muß, daß die wohl- 
habende Gesellschaftsklasse im Da- 
hinschwinden begriffen ist? Ich betone 
dabei das Wort Gesellschaft, denn 
reiche Leute gibt es natürlich wei- 
terhin. 


In den guten alten Tagen vor dem 
Kriege wurde kein Aufhebens davon 
gemacht, wenn ein Diener den könig- 
lichen Haushalt verließ. Aber heute, 
da es nur wenige Butler traditionel- 
ler Art gibt, haben sie offenbar Sel- 
tenheitswert bekommen, auch einen 
neuen Kurswert, wenn ich so sagen 
darf. Meinem Verschwinden aus dem 
Haushalt Armstrong-Jones jedenfalls 
wurde eine Publizität zuteil, als hätte 
Ihre Königliche Hoheit, Prinzessin 
Margaret, höchstselbst ihren jungen 
Gatten verlassen. Man verzeihe mir 
diesen Vergleich, jedoch will ich da- 
mit nur ausdrücken, welches Ausmaß 
meine Verwunderung angenommen 
hat über das öffentliche Interesse an 
meiner unbedeutenden Person. 


Ich weiß heute nicht zu sagen, ob 
ich anders gehandelt hätte, wenn mir 
die Folgen meines Handelns klarge- 
wesen wären. Vielleicht hätten sich 
Wege finden lassen, meinen Abschied 
vom Haushalt Armstrong-Jones unauf- 
fälliger zu gestalten. Damals jedoch, als 
ich meinen Abgang beschloß, glaubte 
ich ja gerade, so unauffällig und ge- 
räuschlos wie möglich vorzugehen. 


Ja, es war soweit gekommen! Es 
gab nichts mehr, was mich hielt. Das 
junge Paar war übers Wochenende 
nach Schloß Windsor zur königlichen 
Verwandtschaft gefahren, und die 
Ruhe gab mir Zeit zum Nachden- 
ken. Der Schock über das bereits Er- 
lebte sowie die immer mehr in mir 
anschwellende Furcht vor dem mit 
Sicherheit noch Kommenden, ließen 
mich .in tiefste Depressionen geraten. 
Ich spürte: Ich begann nervös zu 
werden. Das ist tödlih für einen 
Butler, dessen höchste Tugend stets 
die Gelassenheit zu sein hat. 


Gerade das letzte Geschehnis mit 
Mr. Jones — sein Verlangen, ich solle 
ihm gefälligst die Schlüssel für den 
Raum mit dem Tafelsilber und für 
den Weinkeller aushändigen — hatte 
mich tiefer getroffen, als ich sagen 
kann. Wollte er damit seiner Vermu- 
tung Ausdruck geben, ich könnte 
einige Silberlöffel heimlich veräußern, 
um mein Wochenende heiterer zu ge- 
stalten? Meinte er, ich würde in Ab- 
wesenheit des jungen Paares einige 
Flaschen entkorken, um sie auf das 
Wohl desselben und zur Förderung 
meiner eigenen Stimmung zu leeren? 


Während dieses Wochenendes reifte. 


in mir der Entschluß, meinen Dienst 
zu quittieren. 

Ich telefonierte mit Lord Adam 
Gordon, dem Leiter des Haushalts in 
Clarence-House, wo die Königinmut- 
ter residiert, eben jenem Manne, der 
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FLORISAN 

vermeidet Gewichtszunahme, 
weil es die Ansammlung 
überschüssiger Fettpolster 
verhütet. 


Normalpackung 45 Dragees 
Einzelpackung 24 Dragees 


Auf der Höhe 


| Ihres 
Lebens wirklich 


Ar 


Wer altersmäßig auf der Höhe seines Lebens steht, schenkt seinem 
Wohlbefinden ganz besondere Aufmerksamkeit. Das ist wichtig und 
richtig. Dazu gehört auch die pünktliche Verdauung. 

Nehmen Sie FLORISAN, es erhält Ihnen die natürliche Pünktlich- 
keit ohne Nebenwirkungen. Wer zu Hämorrhoiden neigt, wird das 
ganz besonders schätzen; denn FLORISAN nimmt die Angst vor 
schmerzhafter Stuhlentleerung. 

FLORISAN verhütet Verstopfung auf zweifache Weise. 

Der eine Wirkstoff - er wurde von der Forschung neu entwickelt - 
ist dem Wirkprinzip der Pflaume nahe verwandt und hält die natür- 
lichen Darmbewegungen normal. 

Der zweite Wirkstoff verhütet Verhärtungen. 


erzieht den Darm zur Pünktlichkeit 
verhütet Verstopfung 
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Mit Beifall 
überhäuft... 


der Welt einziger Füllhalter 
mit der patentierten 


Gold-Flügelfeder 


Ein neuer Füllholter - mehr als 
das: Exklusiv im Aussehen, ex- 
klusiv in seinen Schreibeigen- 
schaften..... modern, markont, 
wertvoll — das Meisterstück 
von Montblanc, zu dem auch Sie 
begeistert „Ja” sagen werden. 


leichtes, nie gekanntes 
Schreiben 


Neue, elastische Flügelfeder 
aus 18 oder 14 Carat Gold mit 
Montblanc-Spezialschliff. 


e So wunderbar gleichmäßiger 
Tintenfluß 


Neuer verbesserter Montblanc- 
Tintenleiter. 


Neuartiges Druckausgleichs-Sy- 
stem Montblanc-AEROMATIC.® 


e Immer und überall schreib- 
bereit 


Die Tinte trocknet auch bei 
längerem Liegen an der Feder 
nicht ein. 


Füllhalter-Preisiogen von DM 10,— bis DM 350,- 


Dozu den enden Sicherheits - ob 
DM 6,50. tblanc-Tinte . pflegt j Füllholter. 


Immer Ärger 
mit Tony 


mich als Butler engagiert hatte. Er 
wich mir aus am Telefon. 


So suchte ich ihn persönlich auf. 
Ihm waren die Mißhelligkeiten, die 
das Verhältnis zwischen Mr. Jones 
und mir belasteten, schon zu Ohren 
gekommen. Er vermochte mir nicht 
zu raten. Er fühlte sich durch das Pro- 
tokoll gebunden. 


„Cronin“, sagte Lord Adam, „das 
ist eine Privatsache, in die ich beim 
Willen nicht hineinreden 
ann.“ 


Von dort her hatte ich also keinen 
vernünftigen Rat, wie ich denn han- 
deln sollte, zu erwarten. 


So saß ich in tiefem Nachdenken in 
meinem Zimmer in Nr. 10 Kensington- 
Palace und ließ mein bisheriges Butler- 


Sehr förmlich lächelte Tony im 
Hintergrund. Nach seiner Ver- 
mählung zeigte sich, daß er von 
verstaubten Sitten nicht viel hält 


leben an meinem geistigen Auge vor- 
überziehen. 


Mit besonderer Dankbarkeit, ja mit 
kindlicher Liebe, gedachte ich der ver- 
storbenen Mrs. Ewbank Morris, die 
mich, das Waisenkind, als Vierzehn- 
jährigen in ihr Landhaus aufgenommen 
hatte. Diese perfekte englische Lady 
bildete mich zum Diener aus. 


Ich dachte auch an Sir George und: 


Lady Boughey und an deren großzügi- 
ges Haus in Lewes. Wie ist doch alles 
vergänglih! Die Tatsache, daß in 
eben diesem Hause der Bougheys 
heute nichts weiter als das Haupt- 
quartier der East-Sussex Distriktspo- 
lizei untergebracht ist, macht mich 
schaudern. 


Ja, und dann im Kriege! Den Be- 
griff „Butler“ konnte es beim Militär 
natürlich nicht geben. Man steckte 
mich in Uniform, machte mich zum 
Corporal, und ich wurde Bursche bei 
General „Whiskers‘ Evely. Ich weiß 
noch, kurz vor der Landung in Nord- 
afrika waren wir alle in einem Trai- 
ningslager zusammengezogen worden. 
Offiziere und Mannschaften mußten 
an Langstreckenläufen teilnehmen, da- 


mit der Körper physisch auf die afri- 
kanischen Strapazen vorbereitet 
werde. Auch der General und ich 
hatten mitzulaufen. Selbstverständlich 
sagte ich mir, daß der General nach 
Beendigung des Laufes das dringende 
Bedürfnis nach einem Wannenbade 
verspüren werde. Zudem war mir 
klar, daß der General ein besserer 
Langstreckenläufer wäre als ich. Es 
würde mir also unmöglich sein, kom- 
binierte ich, den General etwa auf 
dieser Marathonstrecke zu überholen, 
ja ihm gar so weit vorauszueilen, daß 
ich, im Quartier angekommen, noch 
genügend Zeit finden könnte, das Bad 


bereits zu seiner Verfügung zu halten, - 


wenn er einträfe. 


Nach einiger Überlegung kam ich 
auf eine Lösung des Problems, die 
mich gar noch zusätzlich vor einer un- 
nötigen Erschöpfung meinerseits durch 
dumme Laufen .bewahren 
sollte. 


Ich hielt mich beim Laufen etwas 
zurück, ließ die übrigen davonziehen, 
änderte an günstiger Stelle meinen 
Weg, indem ich querfeldein Kurs auf 
eine Landstraße nahm, wo, wie ich 
wußte, ein Bus verkehrte. Mit diesem 
fuhr ich ins Trainingslager zurück. Ei- 
lends bereitete ich das Bad. Durch 
die Hitze der Dämpfe, die aus dem 
Wannenbad aufstiegen, perlten auf 
meiner Stirn ebensoviele Schweiß- 
tropfen wie auf der des Generals, als 
er schließlich im Laufschritt eintraf. 


General Evely war entzückt von 
meiner Fürsorge, ebenso wie er sich 
anerkennend äußerte über meine 
sportliche Kondition, die mich, wie er 
meinte, befähigt hatte, als erster am 
Ziele einzutreffen. 


Nach dem Kriege wurde ich Diener 
in der Chinesischen Botschaft, bis 
Botschafter Dr. Chang seinen Posten 
verlor, als die Rotchinesische Regie- 
rung anerkannt wurde, und diese 
einen neuen Diplomaten nach London 
schickte. Kürzlich traf ich Dr. Chang, 
den Exbotschafter, zufällig in Bays- 
water. Zu meinem Kummer sah ich, 
daß an seiner Weste einige Knöpfe 
fehlten. 


Wenn man vielleicht meinen mag, 
ich hätte im Haushalt Armstrong-Jo- 
nes noch einige Zeit Geduld beweisen 
sollen, weil sich dann vielleicht doch 
noch alles eingerenkt hätte — nun, 
ich habe mich auch bei exzentri- 
schen Herren schon wohlgefühlt, und 
sie wußten meine Anpassungsfähig- 
keit an ihre Launen zu schätzen. Ich 


- denke da zum Beispiel an den er- 


staunlichen Lord Tredegar, der in 
42 Upper Brook Street, Mayfair, re- 
sidierte. Er war ein einsamer alter 
Mann, hoch in den Siebzigern. Sein 
hervorstechendstes Merkmal war 
seine ausgesprochene Angst vor un- 
nötiger Konversation. Ein leichtes Nik- 
ken oder Schütteln des Kopfes hielt er 
für ausreichend, um seine Gedanken 
kundzutun. Ich diente ihm über fünf 
Jahre, und er deutete mir oft durch 
ein kaum wahrnehmbares Lächeln an, 
wie sehr er es zu schätzen wußte, 
daß ich in seiner Gegenwart ebenso 
schweigsam war wie er selbst. 


Mit 81 Jahren begann er, sich leicht 
unpäßlich zu fühlen, was sich bei 
ihm durch ungewohnte Anwandlungen 
von Redseligkeit äußerte. 


Ich war weidlich überrascht, als 
Seine Lordschaft mich eines Abends 
ansprach mit den Worten: „Cronin, 
ih glaube, daß ich bald sterben 
werde.“ 


Ich verneigte mich leicht und sagte, 
da anderes mir nicht zukommt: „Sehr 
wohl, Mylord.“ Nach diesem Zwie- 
gespräch, das mich gänzlich unvorberei- 
tet getroffen hatte, nahm die alte 


Deutschlands größter 
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zeigt Ihnen in vielen Forbbildern auch 
Schlafzimmer, Wohnzimmer, Küchen, 
Teppiche, Bettwaren, Kleinmöbel, usw. 
In enger Zusammenarbeit mit den füh- 
renden Möbelfabriken,durch modernste 
Fertigungsmethoden gewaltige Preis- 
vorteile. Frachtfreie Lieferung ohne 
Anzahlung an jeden Ort. Verlangen 
Sie den KMV-Katalog mit Original- 
Stoffproben zur Ansicht, 
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Sc;weigsamkeit zwischen uns wieder 
den ihr gebührenden Platz ein. 


‘ch blieb bis zu seinem Tode bei 
ihsi, und so sehr ich Lord Tredegar 
schätzen gelernt hatte, wurde in mir 
nun der Wunsch nach einem etwas le- 
be.digeren Haushalt wach. 


so wie es in der Welt des Theaters 
und des Films die Stars gibt, haben 
auch wir Butler das große Vorbild, 
dem nachzueifern für uns höchste Auf- 
gabe ist. Dieses Vorbild war der 
„zroße Epps“, der schon in Nr. 10 
Downing Street unter Premierminister 
Asquith Butler gewesen war. Es war 
Epps, der mich in den Haushalt Mr. 
Whitneys, des amerikanischen Bot- 
schafters, holte. Der große Epps, der 
sich anschickte, in den Ruhestand zu 
treten, hatte mich zu seinem Nachfol- 
ger auserkoren. Es war der große 
Augenblick meines Lebens, als er mir 
dies sagte. Ich war stumm vor Glück! 


In diesem Haushalt hatte ich die 
Ehre, Präsident Eisenhower zu be- 
dienen. Als mich der Botschafter dem 
Präsidenten vorstellen wollte, lachte 
Mr. Eisenhower und sagte: „Oh, ma- 
chen Sie sich keine Mühe, Whitney — 
Cronin und ich kennen uns schon. 


Einer der Höhepunkte meiner Tätig- 
keit war das Treffen der großen Füh- 
rer des letzten Krieges. Es kamen zu- 
sammen: Sir Winston Churchill, Lord 
Montgomery, Lord Alanbrook, Mr. 
Eisenhower, Premierminister Macmil- 
lan. Den besonderen Glanz gaben 
diesem Treffen Ihre Majestät die 
Königin und Prinz Philip durch ihre 
Anwesenheit. 


Meine traurigste Begegnung im 
Hause des amerikanischen Botschaf- 
ters war der letzte Besuch von Außen- 
minister Dulles, der schon ein ster- 
bender Mann war. Ich hatte die 
schmerzliche Aufgabe, ihm beizuste- 
hen, wenn er sich abends zurückzog. 
Nach seinem Tode war seine Gattin 
so liebenswürdig, mir in einem Brief 
für etwas zu danken, was doch nur 
meine Pflicht gewesen war. 


Der amerikanische Botschafter war 
der erste gewesen, der mir einmal ge- 
raten hatte, doch in Amerika Dienste 
als Butler anzunehmen. Ich hatte es 
auch bei mir selber in aller Gründ- 
lichkeit erwogen, wie es sich gehört, 
wenn der Herr seinem Diener einen 
Rat erteilt. Nun, ich hatte meiner An- 
stellung im Haushalt Armstrong-Jones 
den Vorzug gegeben, sonst hätte ich 
meine Schritte schon eher nach den 
Vereinigten Staaten gelenkt. 


Jetzt, an diesem Wochenende des 
Grübelns und Inmichgehens, während 
Prinzessin Margaret und Mr. Jones 
sich in Windsor befanden, überkam es 
mich mit Macht, daß eine Verän- 
derung stattfinden müsse. 


Ich hasse Szenen! Nach reiflichem 
Überlegen kam ich zu der Überzeu- 
gung, daß es zwischen mir und Mr. Jo- 
nes zu einem Auftritt kommen würde, 
wenn ich etwa die Rückkehr des 
Paares abwartete, um ihm meinen 
Entschluß mitzuteilen. Ich bin dazu er- 
zogen worden, mich still und unauf- 
fällig zurückzuziehen. Ich beschloß 
also, mich jetzt und sofort ohne viel 
Aufhebens davonzumachen. 


‚Ih nahm Wohnung in Notting Hill, 
Linden Gardens, in der kleinen ruhi- 
gen Bayswater Road, packte meine 
Koffer und bestellte mir ein Taxi, das 
mich und mein Gepäck aus dem könig- 
lichen Haushalt fortbringen sollte. 


All der Wirbel, der um meinen 
Weggang entstand, wurde verursacht 


durh den Taxichauffeur, der mich. 


fuhr. Das Unglück wollte es, daß er 
wohl mein Bild in der Zeitung gese- 


HoHE ScHULE 


DER 
GEMUTLICHKEIT 


Schon die 
alten Römer sagten: 


„Potare necesse est!” 


Frei übersetzt — meine 
Damen und Herren - 
heißt das: 

„Guter POTT” tut not. 
Wozu er not tut, das 

ist das Thema,zu dem ich 
Ihnen jetzt regelmäßig 
freundliche Anregungen 
geben möchte. 

So viel sei schon heute 
verraten: wenn Sie 

ab und an Beschaulich- 
keit und Wohlbehagen 
in vollen Zügen genießen 
wollen — dann 

erheben Sie drei Worte 
(und eine Flasche) 

zu Ihrem gemütlichen 
Leitspruch — 


Der gute 
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Männer von Welt benutzen YARDLEY in aller Welt. Sehen Sie 
sich die neuen YARDLE Y-Packungen mit dem großen „Y“ einmal 
| an -und Sie wissen, warum... Hautschonende Rasierwasser, Rasier- 
seife, Rasiercreme, Rasierschaum und über ein Dutzend harmonisch 
abgestimmter Artikel für die männliche Körperpflege. Was immer 
Sieauchausder YARDLEY-Men-Serie für Ihren Gebrauch aus- 
wählen - den ganzen Tag über hebt Sie Ihr guter Geschmack aus 
dem alltäglichen hervor. 


SHAVING SOAPS SHAVING LOTIONS DEODORANT TALCS SHAVING FOAM 


Immer 
Arger 


mit Tony 


hen hatte, ein Foto, das seinerzeit 
veröffentlicht worden war, als ic 
meine Stellung im Haushalt Arm- 
strong-Jones angetreten hatte. 


Dem hochentwickelten Sinn dieses 
Chauffeurs für außergewöhnliche Er- 
eignisse ist es wohl zu danken, daß 
der brave Mann sich sagte, es müsse 
schon etwas Seltsames passiert sein, 
wenn der Butler von Nr. 10 Kensing- 
ton-Palace nach kurzer Dienstzeit nun 
mit Sack und Pack das Weite suchte, 


Kaum hatte mich der Taxifahrer 


also in meinem neuen Quartier ab- 


gesetzt, als er zu einer Zeitung eilte, 
um das Ereignis zu melden. 


Von diesem Augenblick an war es 
um meine Ruhe geschehen. Ein Heer 
von Presseleuten schien aufgeboten, 


um jeden meiner Schritte zu über- 


wachen. Ich gab nur die allerspärlich- 
sten Auskünfte, die naturgemäß die 
an meine Tür pochenden Reporter 
keineswegs befriedigten. 


Schließlich antwortete ich überhaupt 
nicht mehr, sondern zog mic in 
meine vier Wände zurück, was die 
Zeitungen nicht hindern konnte, 
über mich zu schreiben. Wahres, Un- 
wahres, Gerüchte, Halbheiten — alles 
mischte sich bunt durcheinander. 


Ich hätte nie erwartet, daß ich das 
Interesse so vieler Menschen zu wek- 
ken imstande sei. Ich erhielt Tele- 
gramme von Leuten, die mir Gutes 
wünschten ebenso wie von Leuten, 
die mich verdammten. Selbstverständ- 
lich-meldeten sich auch jene, die mir 
eine neue Stellung anboten. Unter 
den ersten, die meine Dienste für sich 
begehrten, war ein Meisterfotograf 
aus Südfrankreich, der wohl der An- 
sicht war, nach meinem Dienst bei 
Mr. Jones sei ich geradezu dafür prä- 
destinier, nunmehr weiterhin für 
einen Mann der Kamera zu arbeiten. 
Ich zögerte nicht, ihm diese Illusion 
zu zerstören. 


Lady Rootes, die Gattin des bekann- 
ten Autoindustriellen, erinnerte mich 
ebenfalls daran, daß sie schon einmal 
daran interessiert gewesen sei, mich 
als Butler in ihrem Haushalt zu 
haben. 


Ich wurde schließlich mit einem 
eigens von Florida nach London ent- 
sandten Mittelsmann einig. Er kam 
von Mr. Roy McAndrews, dem Präsi- 
denten eines exklusiven Sportklubs 
in Miami, der sich „Dania-Alai-Palace“ 
nennt. 


Im „Dania-Alai“ werden die hier- 
zulande kaum bekannten schnellen 


Dankeschön 

Frau Nachbarin ...für 

Ihren großartigen „Suppen -Tip”. 
Zamek-Suppen sind wirklich fabelhaft 
wie selbstgekocht, mit allen Zutaten, 

diezueiner guten Suppegehören 

. - dabei ergiebig, preiswert 
und so natürlich* 


| Mit ZAMEK fängt die Mahlzeit an 


stern 
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Ballspiele „Polota“ und „Jai-Alai“ ge- 
spielt, wobei Wetten auf die verschie- 
denen Spieler abgeschlossen werden 
können. Meine Aufgabe wird es sein, 
den Gesellschaftsräumen des Klubs 
vorzustehen und für das Wohlbefin- 
den der vornehmen Gäste zu sorgen. 


Ich werde dort 300 Dollars wöchent- 
lih verdienen, das ist zehnmal so- 
viel, wie ich im Haushalt Armstrong- 
Jones bekam. Darüber hinaus zahlte 
mir Mr. McAndrews im Vorhinein 
einen ansehnlichen Betrag, den man 
profan als Handgeld bezeichnen 
könnte, nur, um sich meiner Dienste 
fest zu versichern. 


Ich erwähne die Summen, die ich 
bekommen habe oder die ich verdie- 
nen werde, nur deshalb, damit man 
nicht meint, diese Memoiren seien um 
schnöden Gewinns willen geschrieben 
worden. Ich versichere: Es bestand 
kein finanzieller Zwang zur Veröffent- 
lichung! 


Wie ich schon zu Anfang erwähnt 
hatte, waren die Gründe für die Ver- 
öffentlichung die folgenden: Die Er- 
habenheit der königlichen Familie 
sollte auf keinen Fall angezweifelt 
werden, und darüber hinaus wollte 
ih auch meinen in 30 Dienstjahren 
erworbenen guten Ruf nicht durch 
leichtfertige Spekulationen gefährdet 
wissen. Dies alles wäre geschehen, 
wenn weiterhin nur Gerüchte und 
Halbwahrheiten an die Öffentlichkeit 
gelangt wären. 


Zum Abschluß möchte ich nicht un- 
erwähnt lassen, daß ich dank der 
Großzügigkeit Mr. McAndrews’, mei- 
nes neuen Herrn, ausgiebig Gelegen- 
heit haben werde, ihn — und er mich! 
— kennenzulernen, und zwar noch vor 
meinem offiziellen Dienstantritt bei 
ihm. 

Mr. McAndrews hat mich auf seine 
Hochsee-Jacht eingeladen. Er sagte 
in seiner offenherzigen amerikanischen 
Art zu mir: „Alter Junge, kommen Sie 
mit, Sie sind mein Gast!“ 


Die Reiseroute wird uns in die Ka- 
ribische See führen. Mr. McAndrews 
war der Ansicht, wir sollten den Kurs 
steuern, den seinerzeit das junge 
Brautpaar, Ihre Königliche Hoheit, 
Prinzessin Margaret, und ihr Gatte, 
Mr. Jones, anläßlich ihrer Hochzeits- 
reise durch diese märchenhaften  Ge- 
wässer eingeschlagen hatten. 


Ich sagte zu Mr. McAndrews, als 
er diesen Vorschlag unterbreitete: 
„Sehr wohl, Sir. Es wird mir ein Ver- 
gnügen sein.“ 


120 Liter Kompressor - Tischkühlschrank. 
Das neuzeitig verfeinerte Tischmodell mit 
der zweckmäßigen Gestaltungvon Kühlraum 
und Innentür. Natürlich Flachverdampfer und 
Vollraum-Nutzung. DM 368.- dazu Gemü- 
seschale DM 16.- ; Aromaschutz DM 5.- 


112 Liter Kompressor -Tischkühlschrank, in 
bewährter Bauknecht-Qualität mit allen 
Vorzügen seiner Klasse: großflächiger 
Flachverdampfer und selbstverständlich 
Vollraum-Nutzung. DM 348.- dazu Gemü- 
seschale DM 16.- ; Aromaschutz DM 5.- 


„Ernten” Sie jetzt zu besonders günstigen 
Preisen! Ausgereifte Bauknecht-Modelle 
mit Vollraum-Nutzung und Aromaschutz 


Die große Herbstüberraschung! stehen in Ihrem Fachgeschäft bereit. Nutzen 


Sie diese einmalige Preis-Chance! Sichern 
Sie sich eines dieser Modelle! Auf Wunsch 
bequeme Teilzahlung in 24 Monatsraten. 


(Bauknecht 
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weiß, was Frauen wünschen 


x 


f 


—— 


MWazum steht der Stocch auf einem Bein ? 


Ganz einfach — weil er das andere Bein ausruhen läßt! Auch im daf 600 
kann ein Bein immer ruhen, und Sie können sich vollkommen entspannen. 
Kupplungspedal und Gangschaltung gibt es beim daf 600 nicht, denn er 
besitzt eine vollautomatische Kraftübertragung. Der daf 600 paßt in 
unsere Zeit. Sie sitzen nicht nur bequem, Sie fahren auch bequem! Mit 
seinem 600-ccm-Motor, 19 PS, ist der daf600 ein wirtschaftliches Auto- 
mobil mit viel Komfort: Kein Schalten, kein Kuppeln, keine Schmierstellen, 
1 Jahr Garantie, 4 bequeme Plätze und ein großer Kofferraum! 


Gern senden wir Ihnen Informationsschriften und Händlernachweise. 


600 mi 


hen eb DM 4.290,- ind. Heizung. 


DAF-AUTOMOBILGESELLSCHAFT FÜR DEUTSCHLAND MBH & CO. KG 
DOSSELDORF- DINNENDAHLSTR. 31 TELEFON 686677 (IM HOHENZOLLERNWERK) 


ınte, 
das 
Tele- 
utes 
ıten, 
änd- 
inter 
sich 
graf 
An- 
bei 
prä- 
für 
iten. 
sion 
ann- 
mich 
ımal 
mich 
zu 
nem 
ent- 
kam 
räsi- 
lubs 
ace“ 
llen 
— 


Jute-Boucle-Teppich BOMBAY 


Größe ca. 190x285 cm DM 


Schöne moderne Musterung in Ziegelrot mit blau 
und beige. Haltbarer guter Teppich, solider Rücken, 
Was Teppich-Kibek auch bei den billigen Qualitäten 
zu leisten vermag, beweist der BOMBAY-Teppich. Wir 


führen ein gutes Erzeugnis als Jute-Boucle- 
Teppich, und dieser kostet bei uns in der 49 ee 


Mischgarn-Boucle-Teppich STADE 


Ein haltbarer Boucl&-Teppich, bestehend aus Haar- 
mischgarn mit Jutechor, d. h., nur die Musterungs- 
noppen bestehen aus strapazierfähigem Jute- 
garn. Ein Teppich, der jedem Vergleich standhält. 
Wir sind äußerst preiswert damit. Lieferbar in 
moderner Musterung. Farbe: 

lindgrün. Solider, haltbarer Rücken. et: 
Größe: ca. 190x285 cm nur DM u 


’ 


Eibek 


ein moderner Teppich von Wand zu Wand 


Diese Velours-Qualitätsware mit festem Rücken aus 100% reiner Floxanfaser kostet 
pro Quadratmeter als Auslegeware nur DM 


18,80 


Die Vorzüge in Stichworten: Dicht gewebte Veloursware, äußerst strapazierfähig, schmutzabweisend, 
schalldämpfend, mottenecht, im höchsten Grade lichtecht, wärmend und weich, repräsentativ, er- 
staunlich preiswert, ganz einfach zu pflegen und mit der Schere auf jedes gewünschte Maß selbst 
zu schneiden. Lieferbar als „Teppich von Wand zu Wand” (Meterware), abgepaßter Teppich, Bett- 


umrandung und Treppen- oder Flurläufer. 


„Kibek lautlos 111” liefern wir fracht- und 
verpackungsfrei in folgenden Abmessungen: 


ca. 66 cm breit zum Preise .von DM 12,45 pro Ifm 
ca. 100 cm „ P „ „ DM 18,80 pro Ifm 
ca. 150 cm „ DM 28,20 pro Ifm 
ca. 200 cm „ “ “ „ DM 37,60 pro Ifm 


ca. 250 cm „ DM 47,- prolfm 


ca. 300 cm „ . a „ DM 56,40 pro Ifm 


umgerechnet also immer nur 18 80 
pro Quadratmeter f} 


für die Meterware 


ehr verlönigt. Ausgerüttet mit enge 
„und. sehr. dichtem. Flor köstet er 


Teppiche von „Kibek lautlos 111” kosten fertig 
konfektioniert in Größen: 


ca. 150x200 cm DM 60,- pro Stück 
ca. 200x250 cm DM 100, — pro Stück 
ca. 200x300 cm DM 120, — pro Stück 
ca. 250x300 cm DM 150, — pro Stück 
ca. 250x350 cm DM 175, —- pro Stück 
ca. 300x350 cm DM 210, -— pro Stück 
ca. 300x400 cm DM 240, — pro Stück 


Bettumrandungen von „Kibek lautlos 111” 
2 Vorlagen ca. 66x140 cm, u. 1 Längsstück ca. 66x 340 cm 
DM 81,85 pro Garnitur 


2 Vorlagen ca. 66x 140 cm, u. 1 Längsstück ca. 100 x 340 cm 
; DM 105,- pro Garnitur 
Lieferbar in 8 modernen Farben. 


100 reiner Wollkammgarn- 


Teppich, durchgewebt, MARABAT 


Der MARABAT ist einer der besten Kammgarn- 
Teppiche, die sich auf dem Markt befinden. Die 
Florfäden sind ca. 10 mm hoch und stehen un- 
glaublich dicht beieinander. Wer diesen schönen 
Teppich der Spitzenklasse kauft, wird begeistert 
sein. Außergewöhnlich schöne Persermusterung in 
Beige mit rost und weiteren feinen 


Spielfarben. Gr.: ca. 200x320 cm 530 
einschließlich Fransen. DM 
Haargarn-Boucle-Läufer SYLT 

Aus unserem großen Läufer-Sortiment in allen 
Breiten greifen wir nur einen heraus, den preis- 
günstigen, aber guten Läufer SYLT. Ganz mo- 
derne Streifenmuster in Anthrazit mit gelb, grau, 
rot und blau. Wohl gemerkt: Haar- 6 40 

7 


garn und doc bei ca. 65 cm 
Breite pro Ifm. nur DM 


Haarmischgarn-Boucle-Teppich 
HARZBURG Ein Haarmischgarn-Teppichmuf 


nach den Bezeichnungsgrundsätzen der Deutschenlses Teı 

Teppichindustrie in den Noppen 50% cnimalishdän-Nop 

Spinnstoffe (Tierhaare, Wolle) enthalten. Unze sgrur 

HARZBURG, lieferbar in Grundfarbe beige 

Musterung elfenbein und gelb, ent- gm e. | 

spricht diesen Grundsätzen und kostet 45 we 


wahrsd 


trotzdem in ca. 190 x 285 cm nur DM pn ein h 
verkc 


be 
stet in 
190 x 


Haargarn-Teppich STABILO 


Ein hochwertiges Haargarn-Erzeugnis mit ca, 5744 
dichtgewebten Noppen pro Quadratm:ter. Voll 
größig. Fester Rücken. Wiederum wirklich Haarga 
nach den Bezeichnungsgrundsätzen der 
Teppichindustrie. Ein Quadratmeter dies=s schwe 


ren Teppichs wiegt ca. 1,7 kg. Lieferbar in de Baus 
Modefarbe Anthrazit mit gelber Musterung, ferne > 
in Rehbraun mit beige und in Rostrot it beig h . 
Unsere Preise für diesen hervorragenden Haar ch 
garn-Teppich sind sehr günstig. rdann 
ca. 250x350 cm nur DM 164, - 78 pr mind 
ca. 200 x 300 cm nur DM 


ansen, 


100% reiner Wollkammgarn- Teppic 


DAMASKUS Teppiche aus Woll-Kammgar 
haben eine besonders dichte Floroberfläche. De 0% 
DAMASKUS weist ca. 240000 Florfäden pr 

Quadratmeter auf. Dieser Flor besteht aus dreMOLL 
fach gezwirntem Wollgarn, das sehr fest mit dem unser 
eng gewebten Rücken verbunden ist. Durchgef$r gute 
webt und persergemustert. Der Preisvorteil, denen gü 
wir für diesen sehr guten Kammgarn-Teppidfänkauf 
bieten, ist enorm. Einschl. Fransen 


odern 
Größe: ca. 240x350 cm DM 368, - 239 den ı 
I 


Größe: ca. 200x300 cm DM thraz 


Was biet: 


a) 3% Kassa-Rabatt bei Nachnahme ode Imr 
Scheckzahlung bei der Bestellung. Keit 
b) Teilzahlung bis zu 18 Monaten Rüd 
mit oder ohne Anzahlung. Gel 


Wie kauft man bei 


entweder: Anläßlich einer Reise durch unve 
bindliche Lagerbesichtigung i 
Elmshorn (über 50000 Teppic 
Läufer, Bettumrandungen uni 
Brücken vorrätig). 
In Berlin: Teppich-Kibek am Zo« 
sehenswertes größtes Spezial 
Teppichhaus. 


oder: Nach unserem neuen 20-seitige 
Farbprospekt mit den wichtigste 
Angeboten, den wir ohne Original 
proben sofort gratis auf A.nforde 
rung an jeden Interessen'en ve 
senden. Wer es ganz e:iig hal 
bestelle getrost nach dicser A 
zeige, aber dann bitte nu: 9e9 
Nachnahme. Wir liefern ;ofort. 


Unseren Exportkatalog für deutsche Marken- 
teppiche (viersprachig) liefern wir gratis ins Aus- 
land und nach Übersee. 

Die Schweizer Teppichinteressenten bitten wir, 
unsere Musterkollektion anzufordern von 


| Teppich-Kibek A.G., Titlisstraße 50, Zürich 7/32 


2 
= 
| 
‚Außergewöl hnlich günsfiger Freis. , 
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| 
| 
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| 
100. reiner Wollkammgam-Teppich 
KONSTANTINOPEL Besonders schwere 
“mir eine e 
:Quelitätsware.mit.ainem hohen Gewicht 200.9. 
ro Quadratmater,, Sehr. dicht. gewebl. Die herzliche 
ersermusterung geht durch bis auf den Rücken. Besönders. Ber: 
weicher hoher Teppichflor.. Eine Sonderqualität für den un-: | 
| wohrscheini, Preis von nur DM 385,- für ca. 240x350. cm, | 
200x300cm DM... 
arößen einschließlich. Fransen.. Er- 
nerdische "Müster. Vorzügliche Qualität. In ver- 
chiedet Farben. Diesar hochwertige Tep- 
Wird mehr und | 


sargarn-Teppich EUROPA 


ich 


Teppichmifläuohrscheinlich viel verlangt Ein Quadratmeter ak bester Markenteppiche Auch diese mit Barrabatt oder 
Deutschenlpses enthält ca. 43700 wulstige Haar- 
Haargarn soll nach den Bezeic- or -TÄBRIS 

alten. Unse ngsgrundsätzen der Teppich-Industrie ca. 70% 


der seit Jahrzehnten bekannte Marken- | 
in. den Größen 


arbe beige imolische Spinnstoffe (Tierhaare, Wolle) und ca. 


DER WELT! 


% Teppichzellwolle enthalten. Dadurch erzielt 
hnein haltbares Garn. Unser schon viel tausend- 
verkauiier EUROPA-Teppich ist nur in Mode- 
200x420 cm x 520 cm 
; 250 x 320 cm 390x520 cm 


he Anthrazit lieferbar und 
stet in Größe: a4 50 
‚190x255 cm nur DM 


mit co, einschließlich Fransen 
Imster. Vo) Größe ist vielfach in verschiedenen Dessins am Lager und 

ich Haarga sofort lieferbar. 
er TABAS Ferner SCHAH ABBAS, „der Ädoros” 
schwe Beweis, was Teppich-Kibek preislich leistet, ist ERDAM.. „einer der meist 
In ne Frage dieser Tournayteppich. Wer für wenig preis OROS 

arung, ferne Id etwas sehr Gutes kaufen will, dem emp- 

beig len wir unseren TABAS. Ein Wollteppich darf 
Aden Tu rdann als solcher bezeichnet werden, wenn erim . N Anker-Teppiche seit über 100 Jahren be- 


prmindestens ca. 70% Wolle enthält. UnserTABAS 
ein persergemusterter Wollteppich in Beige 


t rot und kostet einschließlich 
ınsen, Größe: ca. 200x300 cm 153 
nur DM 


währt. Anker-DELHI, „der durch- 
„.gewebte 


38, 
Teppic 
Il-Kammpgarı 
erfläche. D 
orfäden 
ht aus drei 
fest mit de 
ist. Durchge 


svorteil, de 
garn-Teppid 


0% reiner Danuflor- Veloursteppich 


OLLYWOODD Ein sehr solides Erzeugnis 
unser Teppih HOLLYWOOD. Beste Gewähr 
rgute Gebrauchseigenschaften und Haltbarkeit. 
n günstigen Preis erzielten wir durch Groß- 
nkauf dieser Qualitätsware. Hervorragend 


odern gemustert. Eine Zierde für 
den modernen Raum. Farbe: 148 er 


239 vRrtrszit. Gr.: ca. 200x300 cm DM 
bitefeppich 


ıahme ode Immer frachtfrei ab DM 35,- Warenwert. 
19. Keine Verpackungskosten. 


er Besmer-BRUSSA, „ein Teppich fürs cu 
eppich”, „der „der ein... 


en Rückgaberecht innerhalb 8 Tagen. Garantie: 
Geld zurück bei Nichtgefallen. 


Jurch unverfer: Wenn Sie unser ganzes Teppich- 
htigung i Sortiment mit Bettumrandungen, 
O Teppich Läufern usw. sehen wollen, darun- 
nun ter die bekanntesten Marken- 
teppiche mit Originalproben, dann 
fordern Sie bitte unsere Muster an. 
Die Portokosten für Hin- und Rück- 
sendung tragen wir. 


ek am Zoo TAPPER 


Spezial 


20-seitige 


wichtigste en und -Vorlage ge 
ne Original in großer Auswahl, 232-seitiger Orientkatalog mit 136 nur 
uf Anforde ich-Pros ekt.” farbigen Abbildungen nahezu aller bekannten Provenienzen liegt ‘ 
epPp jeder Musterkollektion bei. Sammler und Liebhaber im In- und Aus- 
land können dieses und_ wertvolle Nachschlagewerk 
mit Provenienzbeschreibun für 17, 50 Porto gegen Vorkasse 


Kollektion mit 


Elmshorn 


- Abteilung 61 F 


_ TEPPICHE FÜR WENIG GELD - VOM GROSSTEN TEPPICHHAUS j’ 


; 
TERN 
; 
7 
/ 
j 
Pr 
.Besmer-MICADO „nahezu unverwöüstlich 
x180 cm ::200 x. 320 cm cm 350x370 cm 
x 240 cm 25x 345 cm 00 x 520 co 
; 
Seit Generationen — für Generafionen. 
vVorwer Bi, NA, ung Gen Desten Voı ] DDIN- Avon 


sind wie süße Bonbons: mit 

Vorsicht zu genießen. Zu- 
viel Zucker verdirbt den Magen 
— zuviel Charme mitunter auch. 
Die wirklich charmante ‘Frau 
wird ihren Charme unaufdring- 
lich wie teures Parfüm benutzen, 
wenn sie Gäste bei sich hat. Sie 
weiß: Hier bin ich nur der Hin- 
tergrund, Ich bin nur Regisseur. 
Die Stars sind die anderen. 
Meine Gäste. 


Die Dame mit hausfraulichem 
Charme ist keine Einsiedlerin, 
die ihre Wohnung und die eige- 
nen Kochkünste ganz allein 
(oder höchstens zu zweit) ge- 
nießen will. Sie läßt es sich nicht 
reuen, ihren Freunden öfter zu 
sagen: Kommt mit zu mir. Wir 
essen ein Butterbrot und trin- 
ken ein Glas. Sie stört sich nicht 
daran, daß sie eben wirklich nur 
ein Butterbrot zu bieten hat und 


'Gastgeberinnen 


Über den Umgang mit Gästen 


keine Trockenbeeren - Auslese, 
Jahrgang annodazumal, in die 
Gläser schenken kann. Sie denkt 
nicht: Ach du lieber Himmel, 
eigentlich könnte ich erst Gäste 
haben, wenn die Couch neu be- 
zogen ist. Sie vertraut auf die 
Güte ihrer Gulaschsuppe und 
im übrigen auf ihren Charme. 


Ihr Heim wird schon nicht 
einer Räuberhöhle gleichen. Sie 
wird ihre vier Wände so auf- 
geräumt haben, daß immer Be- 
such kommen könnte, und die 
Stöße schmutziger Teller recht- 
zeitig abtragen, damit ein paar 
benutzbar bleiben. Natürlich ist 
es leichter, in ein Haus mit sechs 
Zimmern und perfektem Perso- 
nal einzuladen. Aber auch in die 
Einzimmer-Küche-Bad-Wohnun 
kann man Charme bringen un 
so viele Gäste, wie nur Platz zum 
Stehen finden. Man lädt sie zu 
Cocktails ein und rückt den EB- 


tisch an die Wand zum Kalten 
Büfett. 

Das alles ist ganz einfach, 
wenn man es vorher gut be- 
denkt. Die charmante Gastgebe- 


rin könnte einen General be-- 


schämen mit ihrer Strategie. Sie 
hat genau überlegt, wo ihre 
Gäste sitzen werden, wann die 
Suppe serviert werden soll und 
wie viele Speisen sie überhaupt 
auf ihrem Herd zubereiten kann, 
ohne in Bedrängnis zu geraten. 


Ofter als dreimal in dreißig 
Jahren darf es ihr nicht passie- 
ren, die Gäste zu begrüßen und 
sich dabei die zwiebelduftende 
Hand rasch an der Schürze ab- 
zuwischen, im Gesicht glänzend 
wie der Braten, den sie eben 
übergossen hat, und auch sonst 
heiß von löblichem Eifer und 
Küchenrhitze.. Die charmante 
Hausfrau präsentiert ihren Gä- 
sten lieber nur kalten Braten 


2 


Meine Haut ist wie verliebt in Au 


Noch nie war eine Seife so gut für meine empfindliche Haut, denn noch nie 
war meine Haut so zart und geschmeidig — auch nach dem Waschen. = 
Das ist eben das Besondere an dieser Seife: Im sahnigen KULT-Schaum ist ein 
milder, aber sehr aktiver Hautschutzstoff enthalten. Dieser Wirkstoff regt die 
Haut an, eigene Schutzstoffe von innen heraus zu entfalten — natürliche 


Schutzstoffe für die Schönheit der Haut. 
Das ist dac Geheimnis der KULT. 


Nehmen Sie KULT, und probieren Sie selbst einmal aus, 


was diese Seife bietet. 


Sibylle: Charme läßt sich lernen. XI 
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und delikate Salate, aber sich 
selber in leckerstem Zustand, 
kühl bis an die Fingerspitzen, 
epflegt, wohlduftend und bei- 
nahe gar nicht abgehetzt. 


Sie hat Zeit, jeden Ankom- 
menden so zu begrüßen, als 
habe sie auf ihn allein gewartet 
und den ganzen Abend über- 
haupt nur für ihn veranstaltet. 
Sie nimmt den schüchternen Gä- 
sten ihre Befangenheit ab wie 
einen Mantel. Sie tut, als handle 
es sich bei dem hilflosen, stot- 
ternden, errötenden jungen 
Mann um einen besonders amü- 
santen Freund, und erzählt gleich 
bei der Vorstellung von seinen 
Taten, vielleicht: Er ist ein ganz 
hervorragender Kaninchenzüc- 
ter. Oder: Er war unlängst per 
Motorrad in Venedig. Das ist für 
den schücternen Herrn das 
Sprungbrett, um mit einem fes- 
selnden Vortrag über die Vor- 
züge der Stallhasenhaltung oder 


den Umgang mit venezianischen 


Gondolieri zum Helden des 
Abends zu werden. 


Auch sonst wird es die char- 
mante Hausfrau an nichts fehlen 
lassen: Ihr Tisch ist mit der be- 
sten Wäsche gedeckt, die sie be- 
sitzt, Blumen stehen darauf und 
Kerzen und hübsches Geschirr — 
es muß sich nicht um ein kost- 
bares Service mit achtzehnkarä- 
tigem ‚Goldrand handeln. Blaß- 
roter Schinken und dunkles Brot 
schmecken köstlich von irdenen 
Tellern, und Erbsensuppe mit 
Würstchen, aus bunten Näpfen 
genossen, kann ein besonders 
schickes Gericht sein. 


Das Was ist nicht wichtig. Es 
kommt auf das Wie an. Die Ga- 
ben der charmanten Wirtin müs- 
sen nicht üppig sein, aber sie 
sollen sehr sorgfältig zubereitet, 
sehr appetitlich angerichtet, sehr 
persönlich zusammengestellt 
werden. Eine Dame, die ihre 
Gäste in Champagner ertränkt 
und mit Kaviar, Hummer und 
Brüsseler Mastpoularde ver- 
pflegt, kann trotz dieser Lecker- 
bissen jeglichen Charme vermis- 
sen lassen; während Hering in 
Rahm nebst kühlem Bier einer 
anderen Dame höchste Anerken- 
nung ihrer Gäste zu gewinnen 
vermag. 


Der Charme einer Gastgeberin 
hängt glücklicherweise nicht vom 
Geldbeutel ab, nicht von der 
Güte der Weine und der Makel- 
losigkeit des Menüs. Charme 
haben, heißt hier, mit Freude 
und mit Anmut geben, was man 
zu bieten hat. Es heißt, Ver- 
ständnis haben für die Schwä- 
chen der Gäste und die eigenen 
Vorzüge bescheiden in den 
Schatten rücken. Es heißt schwei- 
gen, wenn die anderen reden 
wollen. Es heißt, mehrere Ge- 
müter unter einen Hut vereinen, 
den sie freiwillig nicht gemein- 
sam tragen würden. Es heißt, 
einen Dressurakt ohne Peitsche 
vollbringen. 


Wenn es Ihnen glückt, jedem 
Gast das Gefühl zu geben, der 
Stern des Abends gewesen zu 
sein, sein Lieblingsgericht ge- 
gessen und sich selber und die 
übrigen Gäste glänzend unter- 
halten zu haben, dann dürfen 
Sie hoffen, in seiner Erinnerung 
zu bleiben, was Sie gern sein 


möchten: eine Gastgeberin mit 
Charme. 


SIBYLLE IM NACHSTEN HEFT: 


NEHMEN SIE DIE SACHE 
NICHT ZU ERNST 


Klar und rein, das ist wichtig- 


Schinkenhäger 


der ist richtig! 


Man applaudiert .... 


Das Kind erfreut sich am Kasperle und wir uns an dem 
reizenden Kind: was hat es auch für wunderhübsche 
Hände! Ja — gute Hände gewinnen uns Freunde. Des- 
halb sollten wir ihnen von Anbeginn eine sehr sorgfältige 
Pflege geben. Penaten-Creme ist dazu ein wichtiges Mit- 
tel. Ihre tägliche Anwendung verhindert jede Sprödig- 
keit und Rötung und beseitigt über Nacht kleine Schä- 
den. Eine kluge Mutter gewöhnt ihr Kind von kleinauf 
an ständige Pflege mit Penaten-Creme. 


Erhältlich in Apotheken und Drogerien. 


PENATEN 
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Wochenraten 


Schuhe und Lederwaren 
Textilien-Uhren-Bestecke 


Seit 35 Jahren bekannt 
für sprichwörtlich gute 
Qualitäten. 

Belieferung von 
Bestellergruppen. 
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William S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären. 


Ein Tief 
über England 


teikongresses in England heißt 

Harold Macmillan. Denn mit sei- 
ner Festlegung auf eine sagenhaft 
leichtfertige Anti-NATO-Haltung hat 
der englische Sozialismus für die näch- 
sten paar Jahre einfach auf jegliche 
Macht verzichtet. Die englischen Kon- 
servativen haben keinen Konkurren- 


D: Sieger des sozialistischen Par- 


ten mehr. Die größte sozialistische 


Partei der Welt hat sich selbst in den 
Kühlschrank der polizeiwidrigen Naivi- 
tät gesperrt. _ 

Mit der denkbar knappsten Mehr- 
heit (von deren Struktur noch die Rede 
sein wird) hat der sozialistische Kon- 
greßB von Scarborough beschlossen, 
daß die englische Labour Party — justa- 
ment! — aus der Geschichte austritt. 
„Die ganze Richtung paßt ihr nicht“, 
um mit Kaiser Wilhelm zu reden. Und 
so hat denn die Labour Party verfügt, 
daß der Westen (um zur Abwechslung 
mit dem König von Sachsen zu reden) 
„seinen Dreck alleene machen“ möge. 
Das wird er denn auch tun, denn die 
englischen Sozialisten spielen einfach 
nicht mehr mit. Vielmehr fordern sie 
den einseitigen Verzicht Englands auf 
atomare Waffen, seinen Austritt aus 
der NATO und, im übrigen, Wohlstand 
und Glück für alle — das alte Pro- 
gramm von Kindern und Narren. Aber 
es handelt sich doch immerhin um die 
größte sozialistische Partei der Welt — 
um eine Partei, die bereits in zwei 
historisch wesentlichen Epochen das 
gigantische Britische Imperium ver- 
waltet hat. Was ist da geschehen? 


Zunächst einmal: Der etwas schwach- 
sinnige Beschluß von Scarborough 
scheint nur wenig mit der Stimmung 
des sozialistischen Fußvolkes in Eng- 
land zu tun zu haben. Das offizielle 
Organ der Labour Party, der Londoner 
„Daily Herald“, hat soeben das Resul- 
tat einer sorgfältigen Meinungsumfrage 
unter den sozialistischen Wählern Eng- 
lands veröffentlicht: „Mehr als vier von 
fünf Labour-Anhängern“, stellt der so- 


zialistische „Daily Herald“ fest, „glau- 
ben, daß England und Amerika die 
atomare Bombe behalten sollen, und 
nur einer von fünf glaubt, daß die 
NATO unnötig sei.“ Und dennoch 
stimmt der Parteikongreß von Scar- 
borough für das genaue Gegenteil 
dieser vernünftigen Haltung der eng- 
lischen Sozialisten? 


Kongresse der Labour Party waren 
seit jeher Stürme in einem sehr eigen- 
artigen britischen Teeglas. Abgestimmt 
wird auf diesen Kongressen nicht etwa 
von gewählten Delegierten der engli- 
schen Sozialisten, sondern von Ge- 
werkschaftsbossen, die mit einem 
lässigen Wurf gleich eineinhalb oder 
zwei Millionen Stimmen hinschmeißen 
— natürlich ohne daß die Mitglieder 
der Gewerkschaft vorher befragt wor- 
den wären. Eine kleine Gruppe von 
Funktionären verwaltet das Schicksal 
einer gefügigen Masse — wie es ja 
überhaupt keine zynischeren Verächter 
der Masse gibt als jene Leute, die von 
der Anbetung der Masse leben. 


Im speziellen Fall des sozialistischen 
Kongresses von Scarborough wurden 
die entscheidenden 600 000 Stimmen 
von der Maschinenbauarbeiter-Gewerk- 
schaft geliefert. Es fiel sofort auf, daß 
der betreffende Gewerkschaftsboß, ein 
Mr. Carron, sich bei der Verkündung 
des historischen Entschlusses mit un- 
gewohnter Bescheidenheit im Hinter- 
grund hielt: Ein ganz unbekannter De- 
legierter war Künder einer Botschaft, 
die als Fußnote in die Geschichte Eng- 
lands eingehen dürfte. Und nun wird 
zugegeben, was da eigentlich passiert 
ist. Mr. Carron, der rficht länger schwei- 


gen kann, gibt erbittert bekannt, daß 


die kommunistischen Vorstandsmitglie- 
der der Maschinenbauarbeiter-Gewerk- 
schaft den trägen Gesamtvorstand über- 
rumpelt haben. Die entscheidenden 
600 000 Stimmen wurden auf dem Kon- 
greß der Labour Party nicht auf Wunsch 
der englischen Maschinenbauarbeiter 


(vom Wunsch der englischen Sozialisten 
erst gar nicht zu reden), sondern auf 
Wunsch der englischen Kommunisten 
abgegeben. 


Daß brave Sozialisten von geschick- 
ten Kommunisten übertölpelt werden 
ist, weiß Gott, nichts Neues. Nicht ein- 
mal die Übernahme einer ganzen sozia- 
listischen Partei durch eine harte kom- 
munistische Minderheit ist beispiellos: 
Genau das ist der Sozialdemokratischen 
Partei Deutschlands in der Zone pas- 
siert, dann auch noch der tschechoslo- 
wakischen und der ungarischen Sozial. 
demokratie. Neu an den englischen 
Vorgängen ist zweierlei: daß sich der 
Ausbruch der „kontrollierten Schizo- 
phrenie“ in der völlig freien Luft Eng- 
lands ereignen konnte; und zweitens, 
daß eine an demokratische Mach!aus- 
übung gewöhnte Partei in einen sol- 
chen Abgrund der Verantwortungs- 
losigkeit taumelt. 


Aber gerade darin scheint mir die 
Erklärung der Tollheit von Scar- 
borough zu liegen — in der Tatsache, 
daß die englische Sozialdemokratie so 
machtgierig ist und daß sie so ver- 
zweifelt an ihrer Machtlosigkeit l:idet. 
Die Labour Party war die erste <ozia- 
listische Partei Europas, die den &ozia- 
lismus programmatisch verleuvnete, 
bloß um „schlau“ an die Regierung zu 
kommen. Aber auch das nützts ihr 
nichts. Die englischen Wähler fühlten 
sich mit dem hausväterlichen Mac- 
millan viel wohler als mit dem Muster- 
schüler Gaitskell, der eine eigenartige 
Kombination von Ollenhauers Tatkraft 
und Willy Brandts Reife ist. Daraufhin 
brach in der englischen Sozialde- 
mokratie der blinde Hader mit dem 
Schicksal aus. Denn der schrecklichste 
der Schrecken ist eine utopische Par- 
tei, die den Utopismus verleugnet, bloß 
um „dranzukommen“ — und dann doch 
nicht „drankommt“. In einer solchen 
Partei bricht dann der „schlau“ verieug- 
nete Utopismus mit zehnfacher Wuct 
durch. Gerade weil sich die englische 
Sozialdemokratie für die Machtüber- 
nahme geputzt hatte und dann sitzen- 
gelassen wurde, ergibt sie sich nun 
dem keineswegs stillen Suff. 


Daraus sollten die Sozialisten an- 
derer Länder ihre nachdenklichen 
Schlüsse ziehen. Ist es wirklich so 
„schlau“, eine echte sozialistische Über- 
zeugung zu verleugnen, bloß um die 
nächste Wahl zu gewinnen? Ist der 
Preis nicht zu hoch? -Während eines 
solchen „schlauen“ Wahlkampfs halten 
Sozialisten ja befehlsgemäß den Mund. 
Aber wehe, wenn er erst einmal ver- 
loren ist! Dann überschlägt sich der 
utopische Groll in hemmungsloser Nai- 
vität. 

Hat die deutsche Sozialdemokratie 
von Scarborough gelernt? Noch weiß 
man’s nicht. Noch weiß sie’s nicht. Im- 
merhin, unter dem Eindruck des Tiefs 
über England hat der erschreckte Willy 
Brandt soeben erklärt: Wenn seine Par- 
tei in den nächsten Wahlen siegen 
sollte, dann würde sie von der NATO 
die Abbestellung atomarer Waffen für 
Deutschland verlangen. Die „Atomtod- 
feinde* rühren sich wieder. Das eng- 
z Tief zieht nach Deutschland her- 
über. 


gegen Schuppen und Haarausfall 


KOLESTRAL-S 


Durch regelmäßige Kopfhautmassage 
mit KOLESTRAL-S erhalten Sie Ihr Haar 


Dieses erfrischende Haarwasser besitzt den Wirkstoff FBS, 
der Haarpilze und Bakterien beseitigt. So beugen Sie am besten 


Spezial-Haarwasser 


gesund und schön. 


gegen Schuppen und Haarausfall vor. 
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Ein Schah, drei 
Kaiserinnen — und 
was dahintersteckt 


Fortsetzung von Seite 31 


Beispiel als den klassischen Wildwest- 
film, den’ wir alle kennen. 


Da kommt immer irgendwo im 
Westen ein reicher, mächtiger Mann 
vor, dem keiner widerspricht, weil er 
ricksichtslos ist und seine Cowboys 
den Colt öfter in der Hand haben als 
in der Tasche. Er kauft die Gewalt in 
der Person des Sheriffs, das Recht in 
Person des Richters. 


Nun verlangt es die amerikanische 
Z=nsur, daß ein Bösewicht nicht bis 
zum Schluß des Filmes Sieger bleibt. 
E: muß sterben, damit die öffentliche 
Moral keinen ‚Schaden leidet. 

Es kommt also ein sympathischer 
Gregory Peck oder Gary Cooper daher, 
ein armer, aber ein ganzer Kerl und 
räumt mit den Bösewichten auf. Der 
wilde Westen wird zahm, die Men- 
schen gut. 


Doch das wirkliche Leben hat den 


Fehler — wenigstens in Persien — sich 
nicht um die moralische Kontrolle zu 
kümmern. Bei uns verschwinden die 
sympathischen Kerle im Gefängnis. 
Bis heute sind es mehr als zehntausend. 


Unsere reichen und mächtigen Män- 
ner tun nach wie vor, was sie wollen. 
Sie besetzen das Land, militärisch und 
mit Gewalt. Es ist ein verhängnisvolles 
Vorurteil, zu glauben, man müsse Aus- 
länder sein, um ein Land zu besetzen. 
Inländer können das auch tun, wenn 
sie Geld haben und Revolver und die 
Leute nicht zu Worte kommen lassen, 
genau wie unser Mann im Wilden 
Westen. 


Kein Mensch könnte jedoch die 
Wirklichkeit ertragen, wenn er nicht 
heimlich an einen Gregory Peck oder 
Gary Cooper glauben würde, an 
irgendeine Gerechtigkeit auf Erden. 
Besonders, wenn es ihm so dreckig 
geht wie uns. 

So haben wir Perser an Amerika 
geglaubt, an England und die west- 
liche Welt. Wir haben uns verzwei- 
felt an eure Worte geklammert: an 
Freiheit, Menschenrechte und Würde. 


Aber es waren nur Worte. Die 
Westmächte sind nicht gekommen, um 
dem Recht zum Siege zu verhelfen. 
Sie haben nicht die Bösewichte ver- 
jagt. Sie gaben ihnen Geld und Waf- 
fen und helfen ihnen so, an der Macht 
zu bleiben. 


Was daraus folgt, ist unvermeid- 
lih: Alle, die unter diesem Regime 
leiden — achtzig Prozent der Bevölke- 
rung wenigstens — machen nicht mehr 
ihre eigenen Herren für ihr Unglück 
verantwortlich, sondern jene, die die- 
sen Herren die Mittel geben, das Ge- 
setz des. Wilden Westens aufrecht- 
zuerhalten. 


Deshalb sagte der Offizier in Bander 
Pahlevi zu seinen Matrosen: ‚Dieser 
Herr ist weder Amerikaner noch Eng- 
indee Ihr könnt ruhig sagen, was ihr 

enkt.‘ 


Wie lange kann ein Mensch ins 
Leere glauben? Wie lange kann er 
lieben, wenn er als Antwort auf sein 
Werben nur Fußtritte erhält? Einige 
können lange glauben, andere gar 
nicht. Eines jedoch kann man mit 
Sicherheit sagen: Jene, die so arm 
sind, daß sie unbedingt einen leiblichen 
Gregory Peck brauchen, um ans Leben 
zu glauben, können nur nach Rußland 
blicken, weil es auch dort Worte gibt, 
die von Hoffnung sprechen. Weil man 
dort ganz offen der Feind des inneren 
Feindes ist. Weil man sich anbietet, 
ihn zu vertreiben. 

Deshalb fragt der Matrose: ‚Was sol- 
len wir denn sonst sein?‘“ 


Im nächsten Heft: 


Liebe 
mit kleinen Kniffen 


Ra 


Mutti weiß, was ihr schmeckt 
Ja - so gut schmeckt Rama! 


Fein, Mutti, noch ein Stück! 
Ja - alle mögen Rama gern, die Kinder, 
die ganze Familie. Mutter weiß genau, warum: 


Rama ist immer frisch, Rama schmeckt 
immer köstlich! Darum steht Rama 


täglich auf dem Tisch des Hauses! 


RAMA 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 


Rama gehört zu den 
wertvollsten Lebensmitteln, 


weil Rama aus rein pflanzlichen Ölen 

und Fetten besteht. Darum ist sie auch so 
gesund, so nahrhaft, so bekömmlich! Rama 
hat den vollen naturfeinen Geschmack. 
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Was weih man vom Rheuma? 


Leider weil die Wissenschaft bis heute noch nicht, was Rheumatismus eigentlich 
ist. — Man weih nur, wie er in Erscheinung tritt. Man vermutet, dah er von Herd- 
infektionen, z. B. den Gaumenmandeln oder Zahnwurzeln, auch Nierenbecken, Harn- 
oder Gallenblase, ausgehen kann. Aber auch plötzliche Abkühlung, Zugluft, Nässe 


und Föhn können Rheumaschmerzen zur 


Folge haben. Jeder achte Mensch klagt 


über Rheuma-Reikfen. Wie kann man sich da rasch helfen! 


Fürs erste sehr einfach: Besorgen Sie sich in der 
nächsten gg ein Röhrchen „Spalt-Tabletten“ 
und nehmen Sie 2 Tabl Damit kö Sie den 
Rheumaschmerz AH sehr schnell zum Abklingen 
bringen. Und darum geht es ja zunächst vor allem. 


Die ‚„Spalt-Tabletten“ haben die Eigenschaft, in 

d und gr annend 
auf %” Gefäße zu wirken, wodurch die Schmerzen 
bereits im Entstehen beseitigt werden. Was Sie 
sonst noch tun können, um Ihr Rheuma zu beseiti- 
gen, sagt Ihnen der Arzt. Vertrauen Sie ihm und 
vertrauen Sie auf „Spalt-Tabletten“. 


Die schmerzstillende Wirkung der „Spalt-Tablet- 
ten“. auch bei Kopf- und Zahnschmerzen, Muskel- 


Gelenk- und Nervenschmerzen, Neuralgie usw. ist ja 
bekannt, daher soll man sie immer zur Hand haben 


Die ärztliche Fach hreibt über „Spalt- 
Tabletten“: „Zentralblatt für Chirurgie“: Heft 
33/35 (Krankenhausberi ‚cht) 

Bei sehr starken Sch ten wir fast 
ausnahmslos mit 2 „Spalt- Tabletten eine gute 
Schmerzlinderung beo achten. Wir haben mit 
diesem Präparat nie schädigende Nebenwir- 
kungen erlebt, — 

„Fortschritte der Medizin“, Nr. 7/56 

Günstig hatte sich (bei Rheumakur) weiterhin die 
Verwendung eines Mittels mit einer spasmoly- 
tischen Substanz gezeigt. Wir benutzten dafür 
die schon lange bewährten „Spalt-Tabletten“. 


Deutschlands 
meistgebrauchte Schmerz-Tablette 


Auch in der Schweiz, Österreich, ‚Holland, Bel- 
gien, Finnland und in Ap 
zu haben. 


10 St. -.85 


20 1.50 
60 $t.3.89 


ALEXANDER 


‚großem "Verständnis und dem 
ihrei übermäßigen Zorus geschrie- 


Eine außergewöhnliche Herausforderung 
“ein Buch von erstaunlidher Kraft“, urteilt di 
‚amerikanische Presse, 
| Erhältlich in jeder Buchhandlung. Bestellungen. 
auch entgegen der Deuische Buchv 


ahd, Hat 


inburg 1, Spaldingstr, 74. Belieferung 


des] Buchhandels im Ausland durch die Buch- 
Hansa, Hamburg. Spaldinghof _ 


METALL-POLITUR 


HAUSHAL 
AUTO-MOTORRAD 


Durch die 


konfessionelle 
Brille 


Im Schulhaus des Dorfes Ringenbaerg 
am Niederrhein trennt man streng nach 
Konfessionen — sogar dort, wo auch 
der Kaiser zu Fuß hingehen muß 


n zwei Grundsteine, einen mit 
mit katholischer Urkunde 


Die Konfessionsgrenze teilt säuberlich Haus, En 
und den Toilettenanbau. Rechts: nur für Protestanten 


Kaum einer weiß ob er wirklich gut sieht. 


Laß Deine Augen prüfen, bevor es zu spät Ist! 


Wissenschaftliche Untersuchungen haben ergeben, daß 3,5 Millionen Erwachsener in der Bundesrepublik zwar wissen, daß sie schlecht sehen, 
aber trotzdem keine Brille tragen. Gehören Sie auch dazu ? 
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ie tausend christlichen 
D Seelen von Ringenberg im 

Kreis Rees haben zwar 
einen gemeinsamen christlichen 
Gott, aber ihre neue Schule ha- 
ben sie so gründlich zweige- 
teilt, daß ihre Kinder selbst bei 
den menschlichsten Verrichtun- 
gen nach Glaubenslehren ge- 
schieden bleiben. Ursprünglich 


sollten in Ringenberg zwei 


Schulhäuser gebaut werden, ein 
evangelisches und ein katho- 
lishes, aber dazu reichte das 
Geld nicht. Schweren Herzens 
entschlossen sich die Gemein- 


deväter zu einem gemeinsamen. 


Dah für beide Konfessionen. 
Gleih im ersten Entwurf des 
Architekten steckte denn auch 
prompt ein teuflischer Pferde- 
fuß: Der Mann hatte nicht be- 
rücksichtigt, daß Glaubensun- 
tershiede auh in den Schul- 
pausen nicht verwischt werden 
dürfen, und daß man selbst bei 
Schülertoiletten nicht auf die 
konfessionelle Brille verzichten 
darf. Nach dem Wunsch der Ge- 
meindevertreter wurde der Ent- 
wurf geändert; die Toiletten 
kamen, nach Konfessionen ge- 
trennt, in einen Anbau, der zu- 
gleih den Schulhof in zwei 
Hälften teilt. Daß die Abwässer 
eine gemeinsame Leitung haben, 
daran dachte offenbar niemand. 


Bei so aufregenden Planungs- 
geschäften war es kein Wunder, 
daß die Gemeindeväter erst 
eine Woche vor der Einweihung 
entdeckten, ihrem neuen Schul- 
haus fehle der Grundstein und 
damit die rechte Weihe. Sie 
ließen noch schnell ein Loch in 
eine Wand brechen, versammel- 
ten sich zu einer feierlichen 
Ansprache und steckten — wie 
könnte es anders sein — gleich 
zwei Urkunden in die Mauer. 
Eine katholishe und eine 
„vangelische. 


Bei der Einweihung verspra- 
chen dann die beiden Leiter der 
Schule „gute Nachbarschaft un- 
ter einem Dach“. Schon jetzt 
steht aber fest, daß ihre Schü- 
ler sih durch dieses Gelöbnis 
niht gebunden fühlen. Der 
Arcitekt hat nämlich die kon- 
fessionelle Trennwand im 
Toilettenanbau nicht bis zur 
Decke hochgezogen. Ihm ging es 
um eine gute Durchlüftung. Dem 
Glaubensfrieden im Dorf aber 
ist die gute Luft nicht zuträg- 
lich, denn nun beschimpfen sich 
die Lausbuben von Ringenberg 
ungesehen und im sicheren Hin- 
terhalt der „Besetzt“schilder 
mit „katholischer Lümmel“ und 
„protestantischer Bengel“. Im 
Gemeinderat soll demnächst 
darüber beraten werden, wie 
auch diesem Übelstand noch 
abgeholfen werden könnte. 


Unbefangenes Lächeln — gesundes Zahnfleisch — schöne Zähne. 


Blend-a-med 


hilft gegen Zahnfleischbluten. 


Der Zahnarzt sieht es täglich: Jeder 
Dritte leidet an Zahnfleischbluten und 
seinen Folgen. Unterstützen Sie seine 


Behandlung zu Hause. 


Das Zahnfleischbluten hört auf, locke- 
res Zahnfleisch wird fest und wider- 
standsfähig. Entzündungen und Zahn- 


fleischschwund lassen sich vermeiden. weiße Zähne. 


Blend-a-med 


mehr als eine Zahnpasta ! 


Blend-a-med normalisiert biologisch 
die Bakterienflora des Mundes. 

Blend-a-med ist das Spezifikum zur 
Gesunderhaltung von Zahnfleisch und 
Zähnen, das Ihnen auch im täglichen 
Gebrauch Freude macht: angenehm 
im Geschmack, reiner Atem, schöne 


DIE ECHTEN 


BLUE JEANS 
direkt aus USA vom Importeur 
Qualität Unzen 
nach allen Orten, verzollt und 
versteuert 


Fordern Sie Gratis-Prospekt und 
Maßanleitung von 


Lucerna G.m.b.H. 
München 27, Lamontstraße 10 
Tel.: 44 84 % 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in's Haus. 


Neu: Hermetic.Großer Buntkatalog gratis. 
Ein Beispiel: Kinder-Ballonrad/nur 


E.&P STRICKER Abt. 50 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


Das ist die Lösung 
Ihrer Kleidungsfragen — fordern Sie 
heute noch den großen Katalog von 
Textil-Dauner an. Belieferung von 
Bestellergruppen gegen 

10 Wochenraten 

oder 3 Monatsraten 

ohne Vorauszahlung und portofrei. Für 
weniger Geld besser gekleidet durch 
Textil-Versand Dauner Abt.5 51 
(130) Weildhausen über | 


Backpulver 
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lichen Einzahlung 

vorn 30 DM an 
100 Altiengerell- 
schaften beteiligen; 
Teilhalen an ihrem 
Wertzumach; und ihren 
Glauben 
Sienicht, daumanmeln 
davon wissen solle) 
Fordern Sie uwerlind- 
lieh den Prospelä „ST". 


ALLGEMEINE DEUTSCHE 
INVESTMENT 
GESELLSCHAFT M.B.H. 


München, Odeonsplatz 14 
Düsseldori, Bismarckstr. 31 


Winston Churchill, 85, Vorbild 
zweier Politikergenerationen, gab auf 
seiner Flucht vor dem englischen 
Rheumaklima im Spielkasino Monte 
Carlo gleich zwei Zeichen altersbe- 
dingter Resignation: Er ersetzte den 
Nervenkitzel des Roulettespiels durch 
beschauliches Betrachten und verzich- 
tete auf seine Zigarren. 


Jacques Charrier, 23, ehelicher BB- 
Teilhaber, löste im Nachrichtenregi- 
ment von Epinal einen militärischen 
Bildersturm auf Brigitte-Bardot-Fotos 
aus. Um einem erneuten Nervenzu- 
sammenbruch des braven Soldaten 
Jacques vorzubeugen, müssen die 
Busenfreunde alle BB-Bilder aus ihren 
kargen Unterkünften auf höchsten 
Befehl entfernen. 


Zsa Zsa Gabor, 40, möchte ihrem 
Ehrennamen „Pompadour des 20. Jahr- 
hunderts“ die rechte Unterlage geben. 
Sie beauftragte die Innenarchitektin 
Ellen MacCloskey, ihr ein repräsenta- 
tives Bett zu besorgen. Der Auftrag 
schrieb vor: geräumiger als die Lager 
der großen Kurtisanen der Weltge- 
schichte, Cleopatra und Messalina. 
Ellen MacCloskey, die „Architektin 
der Millionäre“, durchstöberte auf Ko- 
sten des unermüdlichen Skandalstars 
drei Monate lang französische und ita- 
lienische Schlösser, ehe sie das Non- 
plusultra fand: 2,50 m lang und 2,60 m 
breit mit Baldachin von der Decke. 
Die Innenarchitektin beschrieb ihren 
Fund gegenüber dem Reporter von 
„Paris Jour“: „Dieses Bett, das größte 
der Weltgeschichte, müßte das ‚Blaue 
Band‘ bekommen: Man könnte eine 
Kompanie darin unterbringen.“ 


Willy Brandt, 46, Wahlfangköder 
der SPD, bewies auf einer Pressekon- 
ferenz in Bad Godesberg bereits 
Wahlkampfformat. Er wurde gefragt, 
ob er 1961 für den Bundestag in West- 
deutschland, also mit Stimmrecht, oder 
in Berlin, also ohne Stimmrecht, kan- 
didieren würde. Brandt erwiderte: 
„Ich bin sicher, daß im Gegensatz zur 
ersten Bundeskanzlerwahl meine 
Stimme nicht ausschlaggebend sein 
wird für meine Wahl zum Kanzler.“ 
1949 gab eine einzige Stimme den Aus- 
schlag für die Wahl Adenauers. 


Gary Hardy, 12, Jung-Star der Schule von Beverly Hills (USA), 
wurde vom Schuldirektor nach Hause geschickt, weil ihr Lolita- 
Dreß (links) die männlichen Schüler vom Unterricht ablenken 
könnte. Daraufhin erschien Gary in einem garantiert blickfesten 
Sackgewand und wurde für fünf Tage aus der Schule verbannt. 
Jetzt streiten Direktion und Garys Mutter über genehme Rocklänge. 


Schwester Monica, 30, fürsorgliche 
Haushälterin des katholischen Bischofs 
von Northampton (England), folgte 
dem Werberatschlag eines Selbstbe- 
dienungsladens, in freier Wahl vorteil- 
haft einzukaufen. Als sie allzu uner- 
"ahren die Waren statt im Tragkorb in 
den Falten ihres Nonnenkleides barg, 
nahm eine Hausdetektivin Anstoß. 
Bei der Visitation ergab sich, daß 
Schwester Monica den Mantel der 
Nächstenliebe über Marmelade, Bis- 
kuits, Seife und Birnen gebreitet 
hatte. „Ich wollte den Haushalt des 
Bischofs etwas aufbessern“, gestand 
sie. Bischof Leo Parker bescheinigte 
ihr, sie sei ein Opfer frevelhaft ver- 
lockender Werbepsychologie geworden. 


Gracia Patricia, 30, Landesmutter 
von 2500 Monegassen, soll sich mit 
dem Gedanken tragen, ihre Unter- 
tanen und ihren Mann, Fürst Rainier 
von Monaco, 37, für mehrere Monate 
zu verlassen. Anlaß für diese Speku- 
lation des Hofklatsches war eine viel- 
stündige, lautstark geführte Ausein- 


andersetzung des fürstlichen Paares. 
Grund für den Disput sei — so behaup- 
ten Hofbeamte — die unerträgliche 
Situation voll Liebedienerei, die dem 
wahren, das heißt: finariziellen Herrn 
von Monte Carlo, Aristoteles Onassis, 
53, zugutekomme. Des Reeders Dro- 
hung, seine Gunst und seine Millionen 
vom Kleinstaat abzuziehen, seien der 
Freibrief für seine Jachtgefährtin 
Maria Callas, 37, ihre fürstliche Riva- 
lin wieder und wieder öffentlich zu 
brüskieren. Derartiges Auftreten miß)- 
falle jedoch Fürstin Gracia. 


Andis Soteriades, 36, Veteran des 
zypriotischen Freiheitskampfes, erhiv!t 
seine Akkreditierung als erster Gv- 
sandter der gerade geborenen Repu- 
blik Zypern in Großbritannien. Die 
britische Regierung hatte veranlaßi, 
daß der frühere EOKA-Führer vorher 
auch formell aus der Fahndungslisie 
der Commonwealth-Feinde gestrichen 
wurde. Auf die Ergreifung des Recht>- 
anwalts Soteriades standen noch vo 
der Kampfzeit her 60000 DM Belohnun.. 


Virginia Shawn McNeil Kechmark Peltier LeJoy Dewger Debus, 
32, Reiseliebhaberin, wurde im Expreßzug Detroit-Chikago durch die amerika- 
nische Bundespolizei aus einem zärtlichen T&te-ä-töte gerissen. „Wir haben uns 
gerade verlobt“, protestierte Virginias Reisegefährte, der ledige Fleischmakler 
Dennis O’Share, 53, und die Polizisten glaubten ihm aufs Wort. Denn Mrs. Vir- 
ginia ist bekannt dafür, daß sie ihre Reisebekanntschaften innerhalb weniger 
Tage zu ehelichen pflegt. So brachte sie es auf elf Eheschließungen in elf US- 
Staaten. Unter elf verschiedenen Namen — nur sieben (siehe oben) wurden be- 
kannt — kassierte die Serienbraut nach jeweiliger Scheidung Unterhaltszahlungen. 
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Dr Luis Sand, 49, Südtiroler Be- 
schwerdeführer bei der UNO, lehnte 
es ‚grundsätzlich und als Katholik“ 
ab, »nolitische Probleme mit Pistolen- 
Poi :rei zu entscheiden. Der Bozener 
Res:tsanwalt und Senator der Süd- 
tiro’er Volkspartei erhielt nämlich in 
New York ein Telegramm des libera- 
len italienischen Abgeordneten Odo 
Sp-dazzi. Darin forderte Spadazzi 
seinen politischen Gegner zu einem 
Pisiolenduell. Nach seiner Rückkehr 
na: Bozen will Dr. Sand Wiederauf- 


Banden liegenden Klienten Dr. Anton 
W::issteiner stellen, dessen Unschuld 
durch den Stern erwiesen wurde 
(Stern Nr. 39 „Dieser Mann ist kein 
Mörder“). 


Tassilo von Schmidt-Pauli, 6o, 
Neffe einer Hofdame der österreichi- 
schen Kaiserin „Sissi“ Elisabeth, hatte 
als Nachtportier eines Hotels im New 
Yorker Stadtteil Flushing den Einfall, 
seinen Draht zum österreichischen Adel 
aufzupolieren. Er machte die Roman- 
zenträume wohlhabender Provinzler 
zu klingender Münze und organisierte 
einen Kreuzzug von ledigen Amerika- 
nerinnen gen Österreich. Für 9600 DM 
pro Person handelten elf US-Debütan- 
tinnen die Erlaubnis ein, einen Wiener 
Ballabend lang die Nähe echter Prin- 
zen aus europäischem Uradel erleben 
zu dürfen. Tassilo selber konnte auf 
diese Weise kostenlos ein Wieder- 
sehen mit seiner Wiener Urheimat 
feiern. 


Francois von Frankreich, 25, Sohn 
des französischen Thron-Prätendenten 
Graf Henri von Frankreich und direk- 
ter Nachkomme des letzten Franzosen- 
königs Louis-Philippe, ehedem fleißi- 
ger Hofballgast europäischer Für- 
stenhäuser (Bild: in Brüssel mit 
Prinzessin Radziwill), fiel für die 
V. Republik als Leutnant in Algerien. 


Franz-Josef Würmeling, 59, Bun- 
desfamilienminister mit Nachwucs- 
sogen, findet keine neue Staatssekre- 
tävin für sein Ministerium an Stelle 
de: vor einiger Zeit ausgeschiedenen 
Frzu Dr. Wülcker. Seine Bedenken: 
Wenn eine Frau und Mutter dieses 
Ant übernimmt und im Namen des 
Ministeriums erklärt, erste Aufgabe 
de: Frau sei die Sorge für ihre Fa- 
milie, dann müsse sie sich dem Vor- 
wurf aussetzen, diese Forderung sel- 
ber nicht zu erfüllen. 


nalımeantrag für seinen zu Padua in, 


Kinder sind nun einmal so, sie tun gern das 
Verbotene. Sie lassen sich auch jetzt nicht davon 
abbringen. Was tun? Schimpfen? - Nein! 
Versorgen Sie Ihre Kinder rechtzeitig mit 
aufbauenden und abwehrkräftigen Vitaminen; 
dadurch wird der Organismus gestärkt und 
Infektionskrankheiten und „laufende Nasen” 
weitgehend verhütet. Das ist besser und richtiger 
als der drohende Zeigefinger. 


Geben Sie Ihrem Kind 
jetzt den segensreichen Löftel 


TETRA 


VITOL> 


einmal morgens - einmal abends 


Die aufbauenden Vitamine A+ D, die der 
wachsende Körper so dringend braucht, 
und die wertvollen Vitamine Bı + C - diese 
4 Vitamine sind darin in standardisierten 

Mengen enthalten. 


TETRA 
VITOL 


„die Flasche mit dem Kinderreigen“ 


Originalflasche 200g DM 2.95 (weniger als 15 Pfg. taglich) 


rd Ben Ein Kind braucht Liebe 
es braueht auch 

TETRAVITOL 


Doppelflasche 4008 DM 4.95 (weniger als 12 Pfg. 


Funffachflasche 1000 g DM 9,95 (weniger als 10 Pfg. täglich) 


Auch in der Schweiz und Italien erhältlich. 
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Endlic 


Die öffentliche 
Anklage im Stern 
hatte Erfolg: 

Die Hamburger 
Gaswerke gaben 
bekannt, daß sie 
eine Entgiftung 
des Leuchtgases 
planen 


mmer wieder hat der Stern gefor- 

dert: Entgiftet das Leuchtgas! Er hat 

verlangt, daß die Lieferung dieses 
gefährlichen Giftes frei Haus gesetz- 
lich verboten werde. 


N. Gaswerke und das von ihnen = 

abhängige Gewerbe haben auf diese Rn 

Alle lieben Thomas Forderungen bisher entweder unsac- SB: 

Auch die Lehrer... Dabei ist er alles andere als lich gar 

gerede!” sagten sie m er erheb- Mr 
ein Streber — stets zu Streichen aufgelegt, frisch lichkeit eines behördlich verankerten 
und jungenhaft. Man muß ihn gern haben. Auch Monopolbetriebes. Und weil es ihnen 


an besseren Argumenten fehlte, fingen 
junge Leute wissen eben schon: sie an, mit dem Stern um die Zahl der 


CHLORODONT macht sympathischer! Toten zu feilschen, die durch Gas ster- 


ben mußten. Als ob es darauf ankäme, 
daß es tatsächlich jedes Jahr genau 
1600 Gasopfer gab. Sternreportern 
wurde die Auskunft verweigert, wenn 
sie nach einem Unglück von den Gas- 
anstalten die Ursachen wissen wollten. 
Dafür meldete sich der Beauftragte 
. eines für die Gaserzeuger zuständigen 
Verbandes beim Chefredakteur des 
Stern zu einer feierlichen Protesterklä- 
rung an — und kam dann nicht. Kurz: 
Die Aufregung in den einschlägigen 
Kreisen war groß, und man sprach so- 
gar schon von Geschäftsschädigung 
und Schadenersatz. Auf den Gedanken, 


daß der Stern am Ende mit seinen 
Mit »CHLORODONT schäumend anticaries« schufen Argumenten recht haben könnte, kam 


anscheinend niemand. Und wenn, dann 
die Leo-Werke ein Zahnkosmetikum neuen Stils. 
Diese Argumente sind: 
läßt sich wie das in 
. en Baseler Stadtwerken seit zwei 
Ein Modealbum kostenlos Jahren mit Erfolg geschieht. 
 Entzückende Kleider und ® Zwar stieg der Kubikmeterpreis in 
über 1000 weitere Ange- Basel durch die Entgiftung um 1,3 
bote finden Sie in unse- Pfennig, aber Sicherheit muß im- 
rem neuen Hauptkatalog 
für Herbst und Winter. mer bezahlt werden. 
Sie erhalten ihn kostenlos ® Die Gasentgiftung ist um so notwen- Zu teuer, sagte bisher der Hambur- 
viele ger Gasdirektor Düwel, wenn von 
vor fünfzig und mehr Jahren geleg P . 
wurden und nur mit Stichproben Gas ohne Gift die Rede war. Nun 


überprüft werden. will er dem Baseler Beispiel folgen 


und athletischer Figur haben Sie 
überall Erfolg und Bewunderung. 
$o können auch Sie aussehen 
durch Körperaufbau nach USA-Me- 
thode der Weltmeister und Mo- 
dell-Athleten. Spielend verdop- 
peln und verdreifachen Sie Ihre 
Kraft. Erfolg in wenigen Tagen. 
Zehnt d anderen 
überlegendurchBODY-BUILDING 
Kostenlose Anleitung von: 


HERKULES 


MUÜNCHEN-SOLLN 60 


Abtig. N 72 
Münchberg i. Oberfranken 


Bequeme Monatsraten 


3 Zwei Marken von Weltrut Nähmaschinen kosten heute bis 1000,- DM. Dabei kann "a 
} die mit dem niedrigen Preis teuer und die mit dem hohen x! 
haben gemeinsam ein billig sein. Nur Qualität, Leistung und Ausstattung gl): 

hochwertiges Programm entscheiden, ob eine Nähmaschine preiswert ist. er 


moderner Geradstich-, BANKER-PHOENIX hat Nähmaschinen für jeden Verwen- 
Zickzack- und Automatic dungszweck, in bester Qualität und reicher Ausstattung - 
\ sie sind immer ihren Preis wert! 
Nähmaschinen entwickelt Der Fachhandel berät Sie gern. Prospekte über „moderne 
und anzubieten. Nähmaschinen unserer Zeit‘ gegen Einsendung dieses Bon. 


BON 


= 


ANKER-PHOENIX Nähmaschinen AG Bielefeld 
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Diese Argumente des Stern bewo- 
gen vor kurzem die Bundestagsfraktion 
der FDP, eine Kleine Anfrage an die 
Regierung zu richten. Darin erbittet 
sie Auskunft über die Zahl der Gas- 
toten und die Möglichkeit einer Gas- 
entgiftung. 

In Hamburg und in der Nachbarstadt 
Elmshorn wurden in der letzten Woche 
wiederum vier Menschen infolge un- 
dichter Gasleitungen vergiftet. Diese 
Unglücksfälle waren für die Hambur- 
ger Gaswerke wohl der Anlaß, be- 
kanntzugeben, daß ihre Ingenieure be- 
reits „eingehend die Möglichkeit prü- 
fen, das Gas zu entgiften“. 

Diese Möglichkeit kennen alle deut- 
schen Gaswerke längst. Das in Basel 
angewandte Verfahren wurde von 
einer deutschen Firma schon vor Jah- 
ren entwickelt und allen größeren 
Städten der Bundesrepublik angebo- 
ten. Sie lehnten alle ab. Die Hambur- 
ger Gaswerke können sich vielleicht 
rühmen, daß sie als erste in Deutsch- 
land ihr Versäumnis eingestanden ha- 
ben. aber sie können nicht leugnen, 
daß dies reichlich spät geschieht. 
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mehr Wärme 


immer saubere Hände 


PAIT 


für Kohle 


Ofen 


weniger Brennstoff - 


Auch sehr praktisch: 
Fauch Ol-Ofen-Anzünder 


entruß 


HAUS-CHEMIKALIEN GMBH - INGELHEIM AM RHEIN 


i 9,75 Anz. und 9 mal mti. 9,25 
Postkarte mit Alter und Beruf genügt 


„Die Axt im Haus” 


ein Handbuch für jedermann — 
zum Selbermahen — erspart 
Zeit, Geld und Ärger. Otto 
Werkmeister gibt praktische 
Tips für alle Haus- und Garten- 
arbeiten. 520 Seiten mit 112 Fo- 
tos und 743 Zeichnungen. 


DM 24,80 
Deutscher Buchversand GmbH., 
Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


aus Vorführbeständen 


trotzdem 24 Raten. Umtauschredht 
Fordem Sie Grafiskatalog A6 


Göttingen, Weender Straße 11 
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Auf die Plätze, 
fertig - 
Aufnahme! 


Die Siegesfanfaren der Olympischen Spiele 
waren noch nicht verklungen, da wurden 
die Sieger schon von der Arena ins Ate- 
lier geholt. Nach Armin Hary und Charly 
Kaufmann sollen weitere Sportler mit der 
Leuchtkraft ihrer „goldenen“ und „sil- 
bernen“ Namen die Kinokassen füllen. 


„Jetzt reißt euch mal am Riemen, Jungs, wenn ihr in die Oberliga 
kommt, machen wir mit euch ’ne Neuverfilmung der ‚Trapp-Familie‘ “ 


a 

Leben in Oberbayern“ verbessert 
der Hauptdarsteller beim Fenstern 
seinen Weltrekord um 16,2 cm 


„Wir haben das Rollenstudium unserer Schauspieler ganz den neuen 
Erfordernissen angepaßt“ 


„Den Hary und den Kaufmann hat 
uns die ‚Urania‘ meggeschnappt, 

. ich habe für uns nur noch den 
diesjährigen Weltmeister im Mak- 
karonimettessen ergattern können“ 


„Zur Titelrolle, Herr 
Fröbe, fehlen bei Ihnen 
noch genau 167 cm“ 


ZEICHNUNGEN VON EBERHARD HOLZ, , 


| „Was denn, was denn, mit dieser 
schlappen Kondition wollen Sie bei 
uns den Romeo spielen?“ 


4 A 14 | 
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Martha Hyer spielt die Hauptrolle in dem Film »Herrin der Welt« 


wie die Seife 


»Ist das nicht chic?« meint Martha Hyer. » Jetzt kann ich wählen — 
ganz nach Stimmung: Adriablau, Cremerosa, Pastellgelb, Reinweiß.« 


Aber neu sind nicht nur die zarten Farben. Die neue Seife entfaltet einen 
wunderbar feinen, cremigen Schaum, der die Haut so mild umkost — 
und das teure Parfum ist so bezaubernd im Duft. 


Filmstars in aller Welt verwöhnen sich mit Lux, weil sie den Teint so zart pflegt. 
Auch Ihr Teint will täglich gepflegt sein — deshalb ist Lux die Seife für Sie. 
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ELTEC MINETTA: Nur 12x3,30 DM monatlich 
Ein Plattenspieler für zusammen nur 
39,60 DM. Mikre- 
Saphir, on Ihr anzuschließen. 
Jetzt gleich zur Ansicht kommen 
lassen. Wenn istert (sonst in 8 


bester und billigster Marken 
Kleinste Roten, Umtouschredht, 
Garantie und mehr bietet 

Bildkotolog 

» Eur ößtes 
Schuizels au. 189 


in Düsseldorf, Jan-Wellem-Platı 1 (Fach 7629) 
Ein Postkärtchen lohnt sich - Sie werden staunen 


Bild-Spezial-Prospekte 
vom großen Saarland-Versandhaus 
Wer günstig kaufen 


Sind 
Ich weicht Steben Si begei 


ung 

vu. alt geliebt. Viele schöne 

Imöglichkeiten durch 
lige Originalität. 


”-Plüschtiere in jedem Fachgeschäft! 
Veriangen Sie bitte sofort 
den kosteniosen Vierfarbkatalog vom 
SCHUCO-KUNDENDIENST, Abt. T ‚NÜRNBERG 2 


Nervenschwäche 
bei Männern 


PERLEN 
(Heilmittel - Kontrolle 1. K. 5. Nr. 15 953) 
Kurpackung DM 14.75 . Diskreter Ver- 
sand durch Nachnohme . Bestellen Sie 
mit Postkarte (Auslandsporto 20 Pf.) bei: 
Apotheke zur Eiche - Herisau / Schweiz, Depot N 801 


Gemölde. Über 100 herrliche Motive von 
erstklossigenKünstlern zuerstaun- 

lich göreigen Preisen, 

Portofrei 8 Tage 
zurAnsicht 


Ro 
Alle Kupfer- und Silberge 
Katolog gratis. 


Schmücken Sie Ihr Heim mit einem wertvollen 


© Pradiv 

und Aktfiguren Wandmasken 

| mmungs- und Fernsehlompen 
(hübsche Geschenke) 


Interessenten Gemälde 
bitte kostenlos wertvolle Abb.-Mappe G3 an 
tordern. Raumschmuck-VersandL. Eitert, Abt. 72, 
Hamburg Rahlstedt 


FAHRRÄDERAB 78,- 


NÄHMASCHINEN AB 195,- 


Touren-Sportrad ab »- Barrabatt oder 
mit 2-8 Gang Mehrpreis "hung! 
Kinderfahrzeuge ab 0,- RK, 

Transportfahrz. ab 57,— 


Fahrradkatalog mit über 70 Mo- 
dellen oder Nähmaschinenkata- 


log kostenlos. Größte Auswahl 


VATERLAND, 20, Neuenrode i. W. 


Fragen 
kostet 
nichts! 


Ehe Sie sich einen Be- 
steckwunsch erfüllen, 
sollten Sie sich vom 
cMs-Kundendienst 
individuell beraten 
lassen. Den großen 
cMs-Katalog Nr. 200 
schicke ich Ihnen so- 
fort ins Haus. Kosten- 
los und unverbindlich! 


CMS-BESTECKFABRIK CARL MERTENS, SOLINGEN 


Lebenslust! Amerik. Schnell- 

ohne Apparate, ehne schädliche 
Präparate, ohne Honteln usw. Eine 

Viertelstunde tägliches Üben q 3 


DEUTSCHLANDS 
GROSSES PELZHANS 


Cowhoy-Stiefel 


für Herren -— Damen — Kinder 
(Made in Texas! ) 
.„.und alles, was 
der Cowboy trägt 


A. Schapira’s Texas-Import 
Frankfurt/M., Goldenstelzstr. 10 
Nachnahme-Versand 
Umtauschrecht 
Gratis-Katal. anford. 


ERK DIREKT IN DEN HAUSHALT 


Mixer m. Mor) DM 45,— 
ubsauger (Tteil DM 64, 


(teilig) 
2-Platten-T 
Handmixer DM 41,50 


Fordern Sie bitte Bildprospekte an ! 
Nachnahme mit 


Garantie 1 Jahr. Versand per spesenirei mi 


MAN N «VERSAND 


Aus diesem so e PREISE 


bei München 


Neueste 
Rasierer-Modelle 


FORDERN BITTE 
DEN BUNTE 
SRATISKATALOS 

(m. 300 Abb.) AN VON 


Dusseldorf, Huttenstr. 8 
Großtes Musikversandhaus 
Westdeutschlands 


Von Georg Kieninger 


Ein Zweizüger von Format 


Ptoblem von E. Umnoff 


Matt in 2 Zügen 
Weiß: Kai, Dh5, Tf8, Las, Lgi (5 Steine) 
Schwarz: Kg3, Db4, Tb2, Lhi, Sb1, Ba2, g7 


(7 Steine) 
Ein Opierreigen 


Partie Nr. 349 
Caro-Kann Verteidigung 


Gespielt im internationalen Turnier 

zu Mar del Plata 1960 
Weiß: Spassky Schwarz: Foguelmann 
1. e2—e4 c7-c6 2. d2-d4 d7-d5 3. Sb1-c3 d5Xe4 
4. Sc3Xe4 Lc8-f5 5. Se4-g3 Li5-g6 6. h2-h4 
h7-h6 7. Sgi-e2 Sgs-f6 8. Se2-f4 Lg6-h7 9. 
Lfi-c4 e7-e5 10. Ddi-—e2 Dd8Xd4 (Im Welt- 
meisterschaftskampf Tal-Botwinnik lehnte 
letzterer die Annahme des Bauernopfers ab.) 
11. 0-0 b7-b5 (Besser war 11. ... Sbd7.) 12. 
Lc4—b3 Lf8-c5 13. Lc1-e3 Dd4-d6 14. Tai-di 
Dd6-e7 15. Le3Xc5 De7Xc5 16. Sf4-h5 Sf6Xh5 
17. Sg3Xh5 0-0 18. De2-g4 (Der Angriff rollt 
bereits.) 18. ... 87-86 (Erzwungen.) 19. Tdi 
—d3 a7-a5 20. Tfi-dı Ta8-a7 21. Td3-d6 (Der 
Beginn eines schönen Opferspiels, das rasch 
entscheidet.) 


Stellung nach dem 21. Zuge von Weiß 
21. ... Kgs-h8 22. Sh5-f6 a5-a4 23. Si6Xh7 
a4Xb3 24. Sh7Xxf8 b3Xc2 25. S{Bxg6+ 17Xg6 
26. Td6-de+ Kh8-g7 27. Td8-g8+ Kg7xXxg8 28. 
Dg4xg6+ Ta7-g7 29. Td1-d8+ Dc5-fs 30. Td8 


xf8+ Kg8xf8 31. Dg6Xc2 Kf8-g8 32. Dc2-c5 
Schwarz gibt auf. 


graphologie 


Schriftprobe und Schrifianalyse von 
1. E., weiblich, 30 Jahre. 


Die Einsenderin ist eine Persönlichkeit, die 
in sympathischer Weise durch ihre Gediegen- 
heit, durch ihre Bescheidenheit und durch ihre 
Tüchtigkeit auffällt. Nicht der Geist steht hier 
im Vordergrund, sondern das Gemüt und prägt 
in hervorragender Weise ihr Handeln. 

Alles, was die Schreiberin im Leben tut, 
tut sie ganz, weil ihr Herz dahintersteht. Sie 
drückt sich beispielsweise auch nicht um 
Arbeit, die ihr nicht liegt. Darin kommt ihr 
ausgeprägtes Pflichtbewußtsein zum Ausdruck. 


Neben Fleiß und Sorgfalt gewahren wir über- 
dies praktischen Sinn, Gründlichkeit, Akku- 
ratesse und Einsatzbereitschaft. 

Seelisch ist die Schrifturheberin zart und 
auch verletzbar. Alles Rustikale, Laute und 
Grobe meidet sie tunlichst, weil sie sich ihnen 
nicht gewachsen fühlt. Besonders empfindlich 
reagiert sie auf Ungerechtigkeit, die sie nur 
schwer verzeihen kann. 

Im Umgang erweist sich die Schriftträgerin 
freundlich, gefällig und hilfsbereit, wenn auch 
anfänglich gehalten und etwas spröde. Sie 
„fliegt“ nicht auf Menschen, sondern prüft 
erst, ehe sie sich näher mit ihnen befaßt. 
Man kann ihr Vertrauen nur m gewin- 
nen, besitzt man es aber, so darf man sicher 
sein, auch in Notzeiten auf sie zählen zu 
können. 


Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. [Nachnahme des Be- 
‚trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier. Wochen zu. antworten. 60/43 


PRAZISION AUS 


N 


8x30 das richtige Glas für die Wanderung 87... 

7x50 Nacht-Jagdglas mit Lichtstärke 51 109,-. 
10x50 Jagdglas 
12x50 Jagdgias Vergrößerung 12 


preiswert HEINE 


Auch 
Teilzahlung Palmaille 59 


MEER GEKLEIDET 

GUT GEKLEIDEN 
Attroklives Modell 
aushochmodischem 
Fil-ö Fil-Kle >iderstoft, 
vorwiegend Cupro- 
ma, Knitterfeind, in 
rz-Weıh. 

MODELL 5963 


mm 29° 


Ab DM 60.- auch nach 
TEILZAHLUNGS- 
BEDINGUNGEN 
FORDERN SIE 
DEN FARBIGEN 
MODE-KATALOG 
KOSTENLOS AN 


MODELI VERSAND-HAUS 


RULMBACH/OR. 
ABTEILUNG 4330 


für nur lielern unsere 
iese 
überaus 
preiswerte 


DM Küche. 


Schlafzimmer 

ofrik.Birnboum, mit echt Ahorn abgesetzt, mit Schoner- 
decken und 

 Stohlrahmen 


Wohnzimmer und Polstermöbel 
ebenso preiswert. Teilzahlg. bis zu 24 Monotsroten 
Fordern Sie Großbild-Angebot. Postkarte genügt 


L 


Abt. 282 Bad Oeyahausen/Westfalen 


Techniker, Ingenieur 


Kombistudium 


Rationelles Fernstudium durch Lehrstofldoppelglie- 
derung. Briefliche Aufgabenkorrektur durch er- 
fahrene Fochlehrer. Auf Wunsch 


leute urteilen: Eine ine so gründliche Ausbildung auf 

dem hätte ich nicht für möglich 
kostenlose 

Ich erbitte kostenlos Stud und des 


Berufshandbuch. 
1 Jahr: Technischer Zeichner 
Warendekorateur °) Masch.-Bau | 
Jahre: Bilanzbuchhalter Hoc- u.Tiefbau | 
Kostenrechner Technik 
Innenarchitekt Heizung/ / 
Werbefachmann 
Journalist/Schriftsteller 
Techniker*) 
Werkmeister 
Techn. Kaufmann - 
Betriebswirt/Kfm.”) 
Graphiker**) 
3 Jahre: O Ingenieur*) 
O Architekt Schrift 
4 Jahre: O) Wirtschaftsing. Presse 


STUDIENGEMEINSCHAFT 
Abt. Ai Darmstadt 


Lehrerfahrung 


2 Jahre: 


s 
2 
t 
1 
t 
s 


| - 
] 1 5 Tage zur Ansicht! Ir > 
Kauf vollgültiges Mitglied im Berteks- mit den vielen Tips und Zahlungs- y % 1 
menn Scellpiettenringmit den vielen vorschlägen: '/; Anzahlung, der Rest ; 
Verteilen und Sonder-Vergünstigun- in 10 Monatsraten. 1 Jahr Garantie! 7”, 5749 un 
pen. Probe-Bestellung en: Kamerstausch direkt durch Versandhaus 6 A 
Schellplatten-Studio, Abt. PC15/2, Rhede/Wastf., Past. 139 m Garantie Dis 
PHOTO-KLIMESC Abt.W 543 - Braunschweig 5 Prismengläser v. höchster export. Raı 
>” kontrollierter Qualität. 
\erschraubte Prismen und 
Iesenauswa Neu in Deutschland! | 
Bevor Sie kaufen und bestellen, informieren Sie ä 2 Einstellung am rechten 
interessanteste Angebote und günstigste 77 = 
3 fe 
VERSAND aut. a Di 
ru 
le 
. 
# Si 
+ D 
H ü 
| e m4 Weit. Angebote 7 ä MD 5 
Als 
AR) SCHNELL-METHODEM “ 
= - sen - 
N 
‚Abt. MUSKELN oder MUSIK | 
— Gitorre/Klovier/Akkordeon (Kursus nennen) m | 
Spiet - 
Abteilung ET6 k 
vobby6l0Ch pelze MAK Gmbh. 
JEDER 
or 
mit  erstnach I4 Tagen 
Remington four Most 49. DM 9.- dann&x DM 7.- 
Remington Rollectric DM12- „ 9x DMS- 
Braun SM 3 neu DM13- „8x 
Pfühips 120 R DM 7.- „ 6x DMS- = 
mit Haarschn. Ans. 6850 DM 8.- „ 7x DMS.- 
Barzahlg. Rabatt, Postkarte mit Geburts-Dat. u. Beruf genügt. 
GUTSCHEIN Hohner-Akk. ob. 55.- 
ten Kann. was 12 Monatsraten 
und einsenden. 
| & 50 Jahre 
118 


6EKLEIDET 
UT GEKLEIDEN 


klives Modell 
ochmodischem 
Fil-Kleiderstoff, 
egend Cupro- 
Kniterfeing, in 
arz-Weih, 

DELL 5963 


m 29° 


60.- auch nach 
IAHLUNGS- 
INGUNGEN 


DERN SIE 

FARBIGEN 

KATALOG 

TENLOS AN 


ABACH/OFR, 
4330 


fern unsere 
schluffi 


die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 23. BIS 29. OKTOBER 1960 


Die Menschen haben sich nur scheinbar daran gewöhnt, daß sie täglich mit neuen Über- 
ruhigung sin 


raschungen rechnen müssen. Kurze Abschnitte der internationalen Be d 
emeine Beunruhigung in Erwartung der kommenden u. zu erhöh 


angetan, die 
Absichilich unbestimmt gehaltene Erklärungen, 


a 
Diskussionen. Der Westen muß vielleicht eine Schl 


Randgruppen auf einen Konflikt der 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Ein gro- 

Ber geschäftlicher Abschluß gelingt: 

und Ihre Aktien steig.:n weiter. Man 
weiß, was Sie für ihren Betrieb bedeuten, und 
wird sich entsprechend verhalten. Am 24./25. 
X. sind Sie ein bißchen spät daran. 
1.-9. Januar Geborene: Sie haben die Zügel 
fest in der Hand. Für das Gelingen Ihrer 
nächsten Vorhaben ist es auch von entschei- 
dender Wichtigkeit. Am 25./26. X. sollten Sie 
auf alle Fälle weitere Fachleute zu Rate ziehen. 
Das Wochenende fällt flach. 
10.-20. Januar Geborene: Hindernisse sind 
aus dem Weg geräumt. Ärgerliche Verzöge- 
rungen sind nicht mehr wahrsceinlich. Kol- 
legen machen Ihnen Komplimente. Am 28./29. 
X. sollte Ihnen nichts so wichtig sein, wie ein 
privates Zusammentreffen. 


WASSERMANN 
A 21.-29. Januar Geberene: Ihre finan- 

zielle Situation sollte Ihnen. nahe 

legen, nicht allzu unbedenklich mit 
Ihren Mitteln umzugehen. Am 25./26. X. sind 
die Ausgaben, die notwendig sind, ohnehin 
höher als einkalkuliert. 
36. Januar bis 8. Februar Geborene: Treffen 
Sie klare Abmachungen oder überhaupt keine. 
Daß die anderen nicht bereit sind, Ihnen 
gegebenenfalls etwas dazu zu schenken, müß- 
ten Sie eigentlich-wissen. Am 28./29. X. sucht 
jemand Ihre Hilfe. 
9.-18. Februar Geborene: Sie wissen selbst 
am besten, wieviel Sie können und was Ihnen 
liegt. Niemandem sollte es gelingen, nur weil 
es ihm so paßt, Sie auf ein anderes Gebiet 
abzudrängen. Am 26./27. X. verleben Sie ver- 
gnügte Stunden. 


FISCHE 


> 19.-27. Februar Geborene: Frauen 
möchten von Ihrem Erfolg etwas ab- 
haben. Diese Ankündigung wird Sie 
vielleicht verblüffen oder belustigen — Sie tun 
aber gut, sie ernst zu nehmen. Am 28./29. X. 
sieht es sehr nach Tränen aus. 
26. Februar bis 9. März Geborene: Sie haben 
eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe über- 
nommen und müssen darauf achten, daß sich 
auch Ihre Mitarbeiter peinlichster Genauigkeit 
befleißigen. Lassen Sie sich am 27./28. X. durch 
nichts aufhalten. 
10.-20. März Geborene: Auf eine Bewilligung 
haben Sie lange warten müssen, aber nun ist 
sie da. Noch ist es nicht zu spät, den Rüc- 
stand aufzuholen. Zahlen Sie bald zurück, was 
Sie bei Freunden gepumpt haben oder sonst 
schuldig sind. 


WIDDER 

21.-30. März Geborene: Verkneifen 

Sie es sich jetzt, Eingaben zu machen, 

Prozesse wieder aufzurollen und 
gegen stärkere Konkurrenten aufzutreten. Die 
Gelegenheiten sind denkbar ungünstig. Am 
26.27. X. gewinnen Sie auf anderem Wege. 
31. März bis 9. April Geborene: Mit Männern 
im gleichen Alter liegt Streit in der Luft. Las- 
sen Sie sich auch vor technischen Versehen 
warnen. Bleiben Sie soviel wie möglich zu 
Hause. Am 27./28. X. besucht Sie jemand, den 
Sie sehr mögen. 
10.-20. April Geborene: Sie müssen nicht alles 
selber erledigen wollen. Das wird Ihnen als 
Mißtrauen ausgelegt. Lädt man Sie am 25./26. 
X. zu einer Reise ein, so sollten Sie nicht 
gerade mit der Begründung ablehnen, un- 
abkömmlich zu sein. . 


STIER 

21.-29. April Geborene: Ihre Position 

wird stärker. Bei wichtigen Entschei- 
Er dungen kann man Sie nicht mehr 
übergehen. Die Erwartungen Ihres Publikums 
zu erfüllen, jazu übertreffen, fällt nicht schwer. 
Am 29./30. X. haben Sie viele Gäste. 
3%. April bis 10. Mai Geborene: Eines fügt sich 
zum anderen, Ihr Unternehmen gedeiht. Be- 
achten Sie nur die Hinweise, die Sie erhalten, 
sorgfältig und gehen Sie auf jeden Fall darauf 
ein. Am 27./28. X. dürfen Sie nicht absagen. 
11.-21. Mai Geborene: In einem Punkt schei- 
nen Sie sich verrechnet zu haben. Machen Sie 
sich aber nichts daraus. Alles läßt sich glatt- 
bügeln. Fangen Sie es richtig an, kommt man 
Ihnen weit entgegen. Am 28./29. X. keine Ent- 
scheidung treffen. 


ZWILLINGE 


22.-31. Mai Geborene: Sie sind an- 
genehm aufgefallen. Auf eine neue 
Einladung werden Sie nicht zu war- 
ten brauchen. Denken Sie nur daran, ehe Sie 
zusagen, welche anderen Versprechungen Sie 
abgegeben haben. Der 26./27.X. ist kompliziert. 
1.-9. Juni Geborene: Momentan können Sie 
es sich leisten, den Zuschauer zu spielen. Alles, 
was sich ereignet, betrifft unmittelbar nur 
Ihre nicht einmal engste Umgebung. Am 29./30. 
X. erzielen Sie einen persönlichen Erfolg. 
Bon. Juni Geborene: Ob Ihnen das nun ge- 
a oder nicht, Sie werden sich bei offiziellen 
eranstaltungen zeigen müssen. Eine private 
Veräbredung können Sie trotzdem einhalten, 
aur nicht vielleicht gerade am Wochenende. 


Großen dürften 


eher dazu 


en. 

appe einstecken. kulationen gewisser 
nicht 


KREBS 
% 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ge- 


& schäftemacher interessieren sich ver- 
. dächtig für Sie. Passen Sie gut auf. 
daß Sie zum Schluß nicht das Nachsehen haben. 
Am 28./29. X. werden Ihnen Pläne vorgelegt, 
die Sie erst studieren sollten. 

2.-11. Juli Geborene: Sie müssen sich zur Ver- 
fügung stellen, obwohl Ihnen das wahrschein- 
lich überhaupt nicht in den Kram paßt. Lassen 
Sie sih am 25./26. X. Ihre schlechte Laune 
nicht gerade überdeutlich anmerken. 

12.—-22. Juli Geborene: Sie stellen fest, daß ein 
Mißtrauen unbegründet war. Am 25./26. X. 
werden die ausstehenden Forderungen ohne 
Abzug beglichen. Danach können Sie erneut 
an eine Beteiligung denken, die schon ab- 
geschrieben war. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 

werten die Erfolge, die Ihnen jetzt 

in den Schoß fallen, zu hoch. Wenn 
Sie in der nächsten Woche daran anknüpfen 
wollen, sieht man Sie vielleicht nur verwun- 
dert an. Am 26./27. X. beobachten Sie richtig. 
3. bis 12. August Geborene: \Mian wird ver- 
suchen, Sie auszufragen, und leider besteht 
eine gewisse Gefahr, daß Sie plaudern. Alle 
Freundlichkeiten sind nur berechnend. Am 
25./26. X. sollte Ihnen ein Umweg nicht zu an- 
strengend sein. 
13. bis 23. August Geborene: Daß Sie im Recht 
sind, besagt wenig. Sie müssen eine ganze 
Menge dazu tun, damit Sie den Konkurrenten 
erfolgreich entgegentreten können. Am 27./28. 
X. könnte man versuchen, Ihnen das Wort im 
Mund umzudrehen. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Große Vorhaben glücken, die 
" Gewinne fließen. Ob Sie die Erfolge 

enießen können, ist eine andere Frage. Für 
en 28./29. X. sieht es ganz danach aus, als 
gäbe es erhebliche Mei gsverschiedenheit 
3. bis 12. September Geborene: Sie wachsen 
mit Ihren Aufgaben. An höchster Stelle ist 
man in letzter Zeit wiederholt auf Sie auf- 
merksam geworden. Geben Sie auf Gerede un- 
ter Kollegen gar nichts, präparieren Sie sich 
auf eine Befragung. 
13. bis 23. September Geborene: Sie haben 
wieder freie Bahn. Ihre neuen Auftraggeber 
wollten gar nicht wissen, wieso Sie aus dem 
Tritt gekommen waren. Richten Sie sih am 
29./30. X. nicht nach der Parole: Wer angibt 
hat mehr. vom Leben. 


WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Gebo- 
d rene: Um des Gewesene wie um die 
Zukunft machen Sie sich vielzuviel 
Gedanken. Nehmen Sie wahr, was Ihnen die 
Tage bieten, und Sie werden nicht zu schlagen 
sein. Halten Sie sich für den 27. X. frei. 
3. bis 12. Oktober Geborene: Sie erwarten, daß 
man Ihnen jeden Wunsch von den Augen ab- 
liest. Das ist in Ihrer momentanen Lage -etwas 
viel verlangt. Ist man von Ihrer Bereitschaft, 
sich umzustellen, überzeugt, finden sich eher 


Wege. 

2.2. Oktober Geberene: Nach Regen folgt 
Sonnenschein, sagt man, aber genauso ist es 
auch umgekehrt. Vergessen Sie das nicht, wenn 
Sie am 28./29. X. auftreten, als hätten Sie den 
Sieg selbstverständlih schon in der Tasche. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Man beobachtet Sie sehr ge- 
” nau. Nicht daß man Ihnen mißtraut, 
aber man möchte allzu gern Ihr Erfolgsrezept 
auskundschaften. Am 26./27. X. muß Ihnen ein 
Besuch doch sehr seltsam vorkommen. 
3-11. No b Geb Sie regen sich 
über kritische Bemerkungen über Gebühr auf. 
Schließlich kommen sie von jemand, der abso- 
lut nicht maßgebend ist. Am 28./29. X. ist es 
be Zeit, zu einer Versammlung zu 
ehen. 
12.22. November Geborene: In letzter Zeit 
haben Sie wiederholt falsch getippt. Offenbar 
haben Sie sich von unseriösen Leuten beein- 
flussen lassen. Nicht alles, was neu ist, ist 
gut. Verbitten Sie sih am 27./28. X. jede 
Bevormundung. 


SCHÜTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Sie versprechen sich von 
jemand, der Ihnen kürzlich begegnete, 
nicht zuviel. Wieviel er wirklich wert ist, 
werden Sie jedoch erst nach einer gcinein- 
samen Unternehmung am 27. X. beurteilen 
können. 
2.-11. Dezember Geborene: Man kommt ohne 
Sie nicht aus, man holt Sie — vielleicht mitten 
aus einem Urlaub — zurück. Sie schimpfen, 
aber im Grunde ist es Ihnen natürlich eine 
Genugtuung. Am 29./30. X. sind Sie entschie- 
den zu nervös. 
12.-21. Dezember Geborene: Für Sie wäre es 
wichtig, daß Sie einmal aus einiger Entfernung 
vom täglichen Schauplatz Ihres Auftretens dar- 
über nachdächten, was weiter werden soll. Am 
BR, X. lassen Sie- Ihre Überlegenheit ver- 
missen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 23. UND 29. OKTOBER 1960 


Diese Kinder sind fein 
Formen bedeuten 


Richtung ihrer Interessen und Berufswahl. 


® Lebens dienen, die Welt an lebendigen Dingen zu bereichern. Ihre A 
Rahmen. 


sich wahrscheinlich in ungew. 


eigenwillige Entschlüsse zu überraschen, aber man darf ihnen un 


Wesen. Sie besitzen einen untrüglichen 
finden sie ihn auf dem Wege .. Bm berg rend andere nadı dem Kern der Dinge forschen, 


Aus diesem Anlagenkomplex bestimmt sich die 

n heißt für sie, der Ent u Gestaltung 

us vollzieht 

. Die Mädchen lieben es, ihre Umge! 
bedingt vertrauen 
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Pflanzen- 
Ihre Pflanzen 
| Vernichtet Ungeziefer 
vor Ungeziefer 
aller - 
Blattlause,Schildläuse, 
Schmierläuse, 
Spinnmilben, 
Weiße Fliegen, Thrips 2 


Luft und Liebe allein reichen nicht für unsere Lieb- 
u vor Ungeziefer. Oft bemerken wir Wirkstoff: Di 

ihr Kränkeln erst, wenn sie dahinwelken. Daher: Böhme Fettchemie Gm. Düsseldorf 
achtgeben und rechtzeitig eingreifen. Darauf kommt 

es an. PARAL befreit Ihre Zier- 

pflanzen von Ungeziefer aller Art. Ein Druck aufs 

Knöpfchen des handlichen Automaten genügt. Aber 

bitte mindestens 30 cm Abstand halten. 


Nur in Apotheken, Drogerien und sonstigen Fachgeschäften erhältlich. 


Wer seine Pflanzen liebt, 


der schützt sie mit PARAL Pflanzen-Spray 


AHormorenta 


noch Geheimrot Prof Dr Sauerbruch 


' Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: „Eine wirkliche Wundercreme — ein 

4 Märchen für die Frau.‘ Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- 
nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die | 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, en rritfi 

Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird Ra... 

klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- 

Komponente, ist also hauffertig! Sie ersparen dadurch jede 

Nachfettungs-Creme. 


Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA 


„Nachtcreme“ — ..Tagescreme‘‘ und ..Nachicreme - extra felt‘‘ (für trockene Haut) 


HORMOCENTA In guien Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 
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für viele 


Alles was Töne hat - Ihr Philips hält es fest. »Ihre« Musik, 
den »Kindermund« des Jüngsten, Kommentare zu Ihren 
Urlaubs-Dias - es gibt tausend Möglichkeiten. Durch 
Tastendruck ister aufnahmebereit. AufTastendruck wieder- 
holt er alles - Ton für Ton und klangtreu. Wann immer Sie 
wollen. Sooft Sie wollen. Kinderleicht ist es mit dem 
ausgereiften Philips Drucktasten-System. Man merkt es 
bei allen Gelegenheiten: In jedem Philips Tonbandgerät 
stecken dieErfahrungen derinternationalen Philips Technik. 


PHILIPS 


Fortschritt für alle 


Modernes 
Unterrichtsmittel 


Philips Tonbänder 
für 2 und 4 Spurgeräte 


Philips Tonbandgerät RK 14 


Mit dem Band-sparenden Vierspur-Tonkopf (8 Stunden Spieldauer!) - 
Mischpult - Parallelschaltung zweier Spuren - Playback und Stereo- 
Wiedergabe mit Zusatzverstärker - Einfache Drucktastenbedienung - 
Bandgeschwindigkeit: 9,5 cm/sec. - Preis DM 399, -. 

Weitere Philips Tonbandgeräte aus der RK-Serie: RK 30 = DM 449, -, 
RK 50 = DM 639, -, RK 80 = DM 989, -. (Technische Änderungen und 
Preisänderungen vorbehalten.) 

Ihr Fachhändler informiert Sie gern - einen ausführlichen Prospekt 
sendet Ihnen auch die Deutsche Philips GmbH, Hamburg. 


Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke der Musik und Literatur ist nur 
mit Einwilligung der Urheber bzw. deren Interessenvertretungen und der sonstigen 
Berechtigten, z.B. GEMA, Verleger, Hersteller von Schallplatten usw. gestattet. 
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